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Sie werden sich yar nichf mehr erinnern, lieber Olbrich, 
wie wir zwei uns kennen gelernt haben Sic richfefcn dannals 
gerade das )4aus der 6artenbaugesellschaft für die erste Aus- 
stellung der „Vereinigung" her; da kam ich hin, c;n paar Tage 
vor der Eröffnung. Es war die wunderbare Zeit im März, wo 
es noch kahl und kalt ist, aber man glaubt doch schon den 
Frühling an der Erde pochen zu hören und wird von einer 
Süssen Unruhe, einer bangen }iast auf die 3asse gejagt, um nur 
ja das Glück nicht zu versäumen. In solchem gelinden Fieber 
wjire ich lieber fort und fort bis an dw Ende der Welt gerannt, 
statt den dumpfen Ort zu befrefen, wo gesSgf und genagelt und 
gehCmmert wurde und man in wilder Eile fertigzuwerden jast 
verzweifelte. Mitten unter diesem Gewirre und Gewühle von 
, schreienden und jammernden beuten erblickte ich Sie stehen, den 

}fut auf dem Kopfe und einen zierlichen Stock oder eigentlich 
ein leichtes Stäbchen, das Sie spielend drehten, in der }4and, 
j und Sie schienen eher auf einem Maskenballe zu sein, Abenteuer 

] erwartend. Auf jede Frage hatten Sie eine Antwort, zu jeder 
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Biffe einen l^-^fh, für jede f^lage einen Trosf bereif und seelen- 
vergnügf thciltcn S:e in der besten baune Ihre Befehle aus. 
Wenn es hicss, es müsse verschoben werden, sagten Sie „Es 
wird schon eröffnet werden!" Wenn man verzagte, sagten Sie: 
„Aber Alles wird fertig!" Wenn man tobte, sagten Sie: „fJur 
keine Aufregung, Rinder'" "Dabei hatten Sie einen so ruhigen und 
sicheren Spott in Ihren lur.tigcn Augen, dass die Lseute es Ihnen 
wirklich glaubten und sich beschwichtigen und wieder ermuthigen 
Messen. Ich aber dachte mir. verwundert: „Schau, da ist einmal 
ein Mann; dem kann nichts geschehen." Lind so reichten wir 
uns die }-lände und plauschten ein wenig und dann empfahl 
ich mich von Ihnen, der gelassen im Staube stand und sein 
Stäbchen drehte. 

Seitdem sind wir uns ja manchmal begegnet und jedes 
Mal habe ich mir wieder denken müssen: „Ein Mann, dem man 
Alles zutrauen kann!" Wenn man mir morgen erzählen würde, 
der Sultan habe Sie zum General ernannt und mit einer Armee 
gegen die Perser geschickt, so würde ich mich gar nicht wi- 
dern und gar nicht zweifeln, dass Sie sich gewiss auch im 
Kriege durch eine höchst eigene und persönliche Art des Com 
mandos auszeichnen werden Ihr eigentliches Wesen scheint 
es mir zu sein, dass Sie jeder bage gewachsen sind, dass Sie 
immer gerade die Kraft haben, die die Verhältnisse von Ihnen 
verlangen, dass Sie eben. Goefhcisch zu reden, eine complete 
l^atur sind. Wie Sie dann das }4aus der Secession gebaut 
haben, was haben Sie sich da nicht Alles von unseren Idioten 
anhören müssen! Ein Anderer wäre wohl ängstlich oder doch 
ungeduldig geworden. Sie haben es liebelnd abgeechütteit. Und 
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man muss Sie gar sehen, wie Sie bei Einrichtungen nnit den 
Ueuten, besonders wenn es Frauen sind, zu reden wissen, die 
darauf schwören, dass ihnen Ihr "WiWe geschieht, während Sie 
doch nichts thun, als was Sie von Anfang an gewollt haben. 
T>ies ist mir immer ein Schauspiel des feinsten >7ergnügens 
gewesen. 'Sie wissen eben, was Sie wollen, und sind sicher, 
dass es das l^echte ist. 'Das gibt Ihnen eine solche Macht, 
dass Sie Menschen und t>inge, fast wi« ein Zauberer, bändigen 
und beherrschen 

Und erinnern Sie sich, wie wir voriges }ahr in St. Veit auf 
der jiöhe standen? Es war im }4erbst, Sie steckten den Platz 
für mein }4aus ab. Tiei unten liegt die Stadt in Dampf und 
Dunst, rings rauscht es aus Oärten, hier ist Ailes rein und 
frei Und wir standen und blickten bis zu den ungrischen 
Bergen hin und tauschten in der stillen Stunde Wünsche und 
Jfoffnungen und Sorgen aus. Von der Zukunft der Kunst in 
unserem Vaterlende war die Y^ede und wie man die Jugend 
vor den Verirrungen behüten könnte. Und ich höre Sie heute 
noch, wie Sie mit Ihrer festen und heiteren Stimme sagten : 
,:StU! Englisch I SecessionI Was sind das für alberne Worte! 
jeder soll machen, was er fohlt, wie er's eben fühlt mit der 
Zelf wird sieh's dann schon zeigen, was er werf istr 

Und dann itfnd Sit uns neoh Darmstadt fortgsgangea ^n 
sott Rinn mehr bentlden, 8is um den Fürsten, der es Ihnen 
gewihrt, frei und im Grossen und ins Weite zu wirken, oder 
den Forsten um Sie, der den Hamen des Ernst budwig von 
Jlessen und bei "Rhein in der Geschichte befestigen wird? Als 
Benvenufo CelUni nech Frenlirelcli tn den )1of liam, segle der 
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König mit laufmr SHmm«: «Wahrlich, in Dir habe ich «iiMn 
Mann nach nMinem Jirnnrnn gafundanr Und ar rief dia Schatz* 
maialar und befahl, ihm zu gaben, was er verlangte, der Auf- 
wand möchte so gross sein, als er nur wollte. Dann schlug er 
ihm, erzihlt Gellinl. mit der )fand auf die Schüller und sagte: 
nMon ami,* (das heisst: mein FreundQ Jch weis« nicht, wer das 
grössle VergnQgen haben mag, ein FOrst, der mnen Mann nach 
seinem Jterzen gefunden hat, oder ein K^iotler, der einen 
Farsfen findet, von dem er alle fiequemlichlieit erwarten kann, 
seine grossen und schönen Gedanken ausztrfQhren." Ist das nicht, 
lieber Olbrieh. ist das nicht ganz Ihre Geschichte? 

Und nun nehmen Sie, bitte, zur Erinnerung dieses Buch 
hin, das lustig von manchen Siegen «rzlhlt, die vrir gewonnen 
haben. 

Ostern 1900. 
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Den W«g ins Kttostierhaiis m machen, kann man jelst 
dem Kenner nicht rathen. Er wird da wenig Erfrenlidies 

und viel Arger finden. Die ^anze Aosstellnn^ wendet sich 
wohl fUK'h jrar nicht an ihn, sie will sich liohei an den 
Küafer wenden, dieser ist ihr wichtiger. Im Herbst lassen, 
sich ja hie und da wohlhabende Wiener noch am ehesten 
ttberreden, so gegen WeÜinaditeD, daas ea eine patriotiBehe 
P6iehk iat, lllr die Konak etwaa in thnn, nnd entachliefien 
sieh wirklich, ein Bild von Gisela oder FriedUnder zn 
kanten. Sic müssen nnr sieher sein, dass es nach Format, 
Ton und Inhalt ihre Wohnung niclit stört und eine nette 
Sache ist, an die man sich hald gewöhnt. In Wien wird 
von eiucm Bilde verlangt, dass es za allen Mübcln passen, 
nnr niehi anf&llai nnd, wenn man ea naeh dem Easen 
betrachtet, einen nnbedenkliehen nnd httbadien Eindmek 
machen soll. Darüber entrüsten aich von Zeit an Zeit 
einige junge Maler nnd möchten gen trotzen , aber sie 
sehen bald ein, dass man die Wiener nicht ändern kann ; 
und einer nach dem anderen mnss seinen lloflnuugen ent- 
sagen und Frieden machen, wenn er nicht noch zur 
leehten Zeit fortgeht. Ea scheint in der Tbat, daaa man 
die Wiener wirklieh nieht ttndera kann. £e hat aich 
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wenigatens gezeigt, dass alle redliehen Vennohe im 

Künstlcrhaus nichts gewirkt haben. AIlo kllnstlcrischen 
BcniUliungen sind in der Genossenschaft nur Episoden, 
sie treten als lioftif!;!^ Krisen auf und gehen wie ein 
hitziges Fieber vorüber. Man macht etwas Lärm . aber 
dann %vendct man sich wieder zvaa. Geschäft hin , und 
sehließtich wird Harr Felix wieder »im Vorstand gc- 
wftlili Dag Geschäft, das Geschäft! Das ist das oinzlgc, 
was man im Künstlerliause ernst nimmt. Was nicht Ge- 
schäft ist, gilt als G'scbnas, besonders die Kunst; dafür 
ist das Fest im Fasching da. ^\'er kann noch hotVen, dass 
es jemals anders wird? Ilürmann hat sich todt geärgert, 
Kngelhart hat sich heiser geschrien, ich habe mich mttde 
geschrieben «nd schließlich — ediUeSlich hat man jetzt 
Herrn Felix, diesen Ladderer iinanxieUer WetUichkeiten, 
wieder y.nm Vorstand gcwHhlt! Nun, das Künstlerhaus 
ist eben eine Markthalle, ein Razar; mögen da die Häiulb r 
ihre Waren ausbreiten! L'm der alten Kunst der Malerei 
zu dienen, wird mm in Osterreich auf andere Mittel 
sinnen mOssen. Es wird nicht anders gehen, als da.ss 
sich endlich dnige Kunstfreunde vereinigen, irgendwo in 
der Stadt ein paar helle Säle mieten und dort in kleinen, 
intimen Ausstellnngen , von sechs zu sechs Wochen, die 
Wiener sehen lassen , was in Europa künstlerisch vor- 
geht. In Berlin ist es ja auch so gewesen. Dort hat auch 
ein einziger Mann , der verstorbene Gurlitt , in seiner 
Bude in der Behrenstraße die ganze Bewegung ange- 
fangen, die dann doch emporgekommen und dnrehge- 
dmngen ist. Dieses Beispiel mögen sich die Wiener 
Kunstfreunde Torhaltett. Vom KttnsUerhans sollen sie 
nichts mehr erwarten, das mflssen sie den Geschftfts- 
lenten räumen. 
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Wenn Jahrmarkt ist, schliel'it man auf «Icni Dorf den 
Trödel mit ein paar Stangen ein und zieht bahnen und 
Wimpel aaf, damit es besser aussieht. Damit es besser 
amsidit, stellt man im Kttnstleriiaiis unter den Trüdel 
dn paar Werke hin, die kflnstteriseh sind oder doch so 
thon sollen. Anf diese Weise könnte e.s einer klugen 
Leitung gelingen, das Handelsinteresse mit den ^Viin^chen 
der Kenner auszuisühnen. Man lieHe sieh den Liirni der 
Lieferanten ja am Ende gefallen, wenn nur doch, zur 
Ehre des Haoses, auch einige Kttnstlor da wiren; den 
Qlame eines OemMldes von Klinger oder Whistknr im 
seligen Ange, würde man ohne Erbitterung anf Kinsel 
und Zewy blicken. Aber nun sollen, so weit sind wir 
schon, unsere Klinger und Whistler sollen jetzt Munkaesy 
und Brozik sein ! Nun, Munkacsy ist gewiss einmal etwas 
gewesen; seine warme Natur hat gern die Töne des 
Zimmers nachklingen lassen und auch später, als er 
sdion in die Theatermalerei der groOen «Masdiinen'' 
gerathen war, an das «reltgiose Pmnkstttck« die Oala- 
vorstollung vor Gott dem Vater", wie Hnther gesagt hat, 
haben doch Feinheiten immer noch an einen Künstler 
erinnert. Aber sein letzte-«: Bild, „Kcce honio". ist nur 
eine tmkräftige, müde und triste Copie de? „Christus vor 
PUatns", der man es ansieht, dass er jetzt selbst nicht 
mehr daran glaubt und seine Hand schwer herabgesunken 
ist. Und gar Brauk! Dieser exacte und gescheite Mann 
ist stets ein trauriger Anblick gewesen , weil er seine 
kleine Kraft von einem Manager zu Aufgaben miss- 
hrauchen ließ , welchen sie nieht gewachsen war. Gibt 
er sich manchmal stillen Stiinnuingen redlich hin , man 
sehe 'die .Schnitter" oder den „ Dorftratsch ^, so ist ihm 
manehes httbsehe, fteilich meistens eher poetische als 
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malwiBche Bild gdimgeo. Aber er will aieli duehaiu 
lor großen fititorie iwingeii. Van kennt die Malerei, 

die vor fUnfzig Jahren Ton Belgien gdunnmen ist. Geht 

man im Brüsseler MuRonm, so kann man ihre AnrEinp:e, 
ihre Vollondungcn betrachten. Sie wirken nuf den heutigen 
Gcächniack nicltt mehr, der im Gemälde weder Gedanken 
noch Erztthlongen sucht, sondern nnr die Masik der 
Farbe hören will. Sieht man aie unbefangen an, so wird 
man sieh dodi ihrer Macht nieht entsidien ktanen : sie 
hahcn eine politische Leidenschaft, die nnwiderstehlieh 
ist ; es wird einem , als wUrde man eine Rede von 
Kossiitli lösen ist nicht das HiM, das wirkt, aher 
hinter ihm tühien wir einen Mann von solcher Ekstase, 
da^s wir ihn beneiden. Wir ftlhlen : wenn auch mu diese 
alte Historie niehts mehr m sagen hat, jenem Maler 
mnsB sie doch sehr viel gesagt haben; er hat rie mit 
zorniger Seele, ja mit den höchsten Begierden seines 
Gcmüthc:' gemalt Das ist es , was Brozik fehlt. Ihm 
merkt man es immer gleich an , das.s ihm alle diese 
lauten und gewaltsamen Historien doch nichts sind; er 
hat selber keine Beziehungen zu ihnen, er flAellt sie bloß 
anf, weil es der Manager will. Er thut es mit Fleiß, ja 
Oelehrsamkeit, nieht <^me Qeedimaek und einen ge- 
wissen Tapezierersinn itir Faltenwürfe, and man kann 
eigentlich gar nieht.s einwenden, als dass eben alle diese 
schönen Sachen n<ich immer keinen Muler gel)cn — die 
kann am Ende der- Herr Wachtel vom Kuimaudtheater 
auch. 

Znm Tröste sneht man dann unsere paar Talente anf 
and sieht sieh naeh^Engelhart, Goltz, Delng, Lenz nnd 

Krämer um. Goltz nnd Engclhart fehlen , die anderen 
sind mit unRnschnlichen Proben da. Vor der GoUection 
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der Herrn Carl HelTner mag raan eine Zeit verweilen, 
eines Deutschen, der lan^^e in En^rland, <]ann in Italien 
gelebt hat, in guten Schalen nianvhcs prolitiercnd. Er 
. hat eine wunderliche, ein bisschen gezierte, recht englische 
XiBier, feine und elegante Stinunnngen etwas preciOs 
Mumdrtteken; «r seheiat beim Malen niinnale die Haad« 
schuhe auszuziehen. Noch länger, noch lieber wird man 
" in dem Saal verbleiben, der die vierundzwanzig Arbeiten 
von Dettmann enthält : hier ist man doch in der Gegen- 
wart. Um alle Dinge der heutigen Malerei hat sich dieser 
behende Berliner bemtiht, nicht umsonst hat er Raflaeili, 
Besnard nnd Ludwig von Hofinann gesehen, von jedem 
ist an ihm etwas hingen gebUeben. Er mtkshte aUes, 
was in den letzten fünf Jahcen die Malerei sich TOige- 
Dommen hat. Schade, dass er es leider doch immer nur 
möchte. 
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Id der Ictictca Vei>»aininlung der Wiener Künstler ist es 
WH einer hladiehen Soene gduminieB. Ilm hat gelirmt, 
man hat geschrien, es fehlte nicht viel nnd man wKre 
thätlich geworden. Am Ende nnd die «JoQgen*, daidi 
die rtide Art des Herrn Felix beleidigt, protestierend ab- 
gezogen. Es beißt nnn , dass sie gesonnen sind , anszu- 
treten. Sie haben ja schon vor ein paar Monaten eine 
„Vereinigung der bildenden Ktinstler Österreichs" be- 
gründet. Aber diese war damals nur als ein neuer Club 
in der aUen Genoeseneehaft gedacht. Sie hatten gar aidit 
vor, sich von ihr zn' trennen, sondern es sollten hiol} 
einige Leute. (lit> sieh dnrch eine gewisse Modernität und 
mehr noch durch ihren künstlerischen Ernst verbunden 
fühlten, eine besondere Abtheilung, sozusagen ihr kleines 
Comite für sieh bilden. Das war der erste Plan. Dieser 
gute Vorsatz , Ötreit zu vermeiden und , wenn man sich 
schon entilremdet hatte, dodi einen toyalen Frieden ni 
halten, ist nnn dnreh die GehSssigkelten der heirsdieiidea 
Partei vereitelt worden. Bs ist kaum zu denken, dass 
die Jungen nach den Scenen von neulich noch länger in 
der Genossenschaft blei])en. Sic können es mit dem besten 
Willen nicht mehr. 6ic sind ohnedies gedoldiger gewesen, 
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als 08 die Jagend m Bein pflegt, und eigentlich Mgnr 
(diesen Tadel darf man ihnen nicht verschweigen) ge- 
dnldigcr. tils man es in einein Kain[)f um seine Rechte 

»ein darf. Was haben sie sich nicht alles {gefallen hissen! 
Von cineni Jahr auf das andere haben sie umsonst ge- 
hofft, und mit VereprecHungen, die niemals gehalten wurden, 
hat man sie wie Iftstige Gläubiger hingezogen. Se sind 
fldion hdehst lieherlidi gewesen. Aber aoeh die Wiener 
Gemlldilidikeit mnss einmal ein Ende haben. 

Treten sie nun ans, so mnss ihre ^Vereinigong" anders 
"\verden, als sie damals geplant war. .Sic wird nicht mehr 
ein Club in der Genossenschaft sein, sundern seihst eine 
neue Genossenschaft neben der alten, die Genossenschaft 
der Jugend. So hätten wir denn cndUch auch, bat man 
ansgemfen, so bitten wir denn nun anch snsoe Seoe»* 
sion! Natllrlieh, sagen die Leute « wir müssen ja aUes 
1W?hmagPMW — und natürlich immer za spät, wenn die 
anderen es sich längst schon wieder anders überlegt 
haben! So wird gesprochen, weil die Leiue meinen, unsere 
Secession sei dasselbe, was die Pariser oder Müncbcncr 
gewesen ist. Es ist an der Zeit, ihucn zu zeigen, dass 
sie dies nioht ist Sie hat mit der Pariser und Hdnehener 
Seeessi<m nnr den Mnfieren Vmgang gemein, dass sich ein 
paar „Junge" von der Gesellschaft der „Alten* lossagen. 
Aber ihre Motive sind andere, der Sinn des ganzen 
Unternehmens ist anders. Darüber mnss man sich klar 
sein, um es vor Ungerechtigkeiten, sich selbst vor l:^nt- 
lünschoDgen zn bewahren. 

In Paris nnd in Mtfndien ist es der Sinn der Seoes^ 
sionen gewesen, dner nenen Kmist zn ihrsm Rechte ta 
verhelfen, das ihr, wie die „Jungen'^ behaupteten . von 
den „Alten** verweigert tvnrde. Also ein Streit in der 
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Kunst nm die bessere Form. Je nach seiner Asdietik 
konnte man sagen: ein Kampf der Moderne gegen die 

Tradition ; oder besefaddentf : ein Kampf nm eine neue 

Tcclmik ; oder Kog;ar , wenn man die Neuerungen nicht 
billige: ein Versuch, die heutige Mode gegen das ewige 
(Jesetz auszuspielen. Aber immer ein Streit in der Kunst. 
Beide Gegner wollten dasselbe: der Schönheit dienen; 
nur Aber die Mittel konnten sie sieh nidit verstlndjgen. 
Beide riefen naeli der Kunst , nnr jeder mit anderen 
Worten. Ktin.stlcr standen gegen KUnstlcr. Es war ein 
Kampf der Schulen . der Doctrinen , der Temperamente 
öder wie man es nciirion will, l'm diese handelt es sich 
bei uns gar nicht. Hei uns wird nicht für oder gegen 
die Tradition gestritten, wir haben ja gar keine. Es wird 
nieht xwischen der alten nnd einer neuen Kunst, nieht - 
um irgend eine Verinderung in der Kunst gestritten. Es 
wird um die Kunst seihst gestritten. Die „Vereinigung" 
wirft der .Genossonsrhaft" nicht vor: Du bist für das 
„Alte", und sie ruft ihr nicht zu: Werde „modern". Nein, 
sie sagt ihr hloli : Ihr seid Fabrikanten, wir wollen Maler 
sein! Das ist der ganze Streit. Geschäft oder Kunst, das 
ist die Frage unserer Seeessiön. Sollen die Wiener Maler 
Industrielle bleibeOf oder ist es ihnen eriaubt, Kflnstler 
zu werden? Wer der Meinung ist, dass Bilder Waren 
sind wie Hosen oder Cigarron, der bleibe in der ^Ge- 
nossen>^cli:ili''. Wer malend oder zeichnend die Gestalten 
seiner Seele ollenbaren will, der wird zur „Vereinigung" 
gehen. Nicht nm eine Ästhetik, sondern zwischen zwei 
Gesinnungen ist der Streit: zwisehen der gesehilfUidien 
und der kttnstlerisohen Gesinnung. Auf der einen Smte 
mflssen all Kän tioi stein n. ,,alt'' oder nUen*; auf der 
anderen steht jeder Herr Felix. 
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Wir sollten eif^entlich froh sein, dass wir den Herrn 
Felix haben. Er ist dos beste Exemplar seiner Gattung. 
W«n er nicht abaehreekt, der ial Überhaupt Dicht zn hcOen. 
Sdiindler pflegte too ihm n sagen: „Idi weiß oieht, 
was Rafael ohne Hände geworden wHre, aber das weil) 
ich, dass der Felix ohne Manl kein Maler geworden 
wärel" Er glaubt in der That, es komme in der Malerei 
bloß aufs Reden an. Der beste Weinreisende niUsste nach 
seiner Ästhetik der größte Maler sein. Es ist lustig, mit 
seisen Freandeii, die iha verdieidigen, Uber ihn sn tprw^m. 
Ich frage eie gern: «Sagen Sie mir nur, aber ehrlidi, 
ist es denn nSgiteh, halten Sie denn den Felix wirUidi 
fttr einen Maler?" Da lacht jeder und antwortet mir 
•tets: .,.\ber ieh bitte Sie, woher denn? Das wissen wir 
alle, dass er kein Maler ist, er kann ja nicht malen, aber 
sie sollten ihn nur einmal hören, wie er mit den Leuten 
zu reden weiß, er redet ihnen alles ein: der ist gerie- 
bener als der schlaneste Hftndler ! * So sagen seine Freonde. 
Das heißt anf dentaeh:.an der Spitie der Oenossenaehaft 
steht ein Mann , der seihet nicht malen kann, und aneh 
gar keine Ahnung hat, was ein Künstler empfinden mag, 
aber allerdings Qualitäten hat. die ihn /.u einem unver- 
gleichlichen Maquignon befiihigen würden. Also der rich- 
tige Präsident dieser Gesellschaft, das muss man ja zugeben. 

Gegen ihn treten nun alle auf, die Kttnstler sein wollen 
and nidit Speenlanten in Malerei Das ist der Sun der 
ganzen Empörung. Es bandelt sieh nicht um die „Moderne*, 
es handelt sich überhaupt um keine „Richtung"; es han- 
delt sieh bloß darum, dass einige junge Leute sich ent- 
schlossen haben, als Künstler zn wirken, nicht als Handels- 
leute. Darum i^t es zunächst auch gleicbgiltig, ob sie viel 
können oder Tielleieht etwas weniger k^mot, ab sie sieh 
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zotraneo. Ich habe sagen hdreo : „In Paris bat die Se- 
cession hak den Pavis und in Mänchen den Stack ge- 
habt, aber der Moll ist doch kein Stuck und selbst der 
Engclhart ist noch kein Pan.s!"^ Aber das bilden sie 
sich ja auch gar nicht ein. Sie wollen nur eine Stätti^ 
zur Pflege der reinen Gesinnung schaffen. Wenn ihnen 
das gelingt, ist es sehr vid, weil die „gescheiten Lwte* 
doch immer behauptet haben , dass das in Wien nieht 
mOglieh sei. Nun werden wir sehen. Wer ktfnstferisch 
denkt oder fühlt , gibt ihnen seine besten Wflnsehe mit. 



Iininer wir«! mir riiio Scene iinvergesslich bleiben. Ks ist 
jetzt fiint Jahre her, ich hatte damals in der „Deutschen 
ZeiUnig* filier das Öend muerar Kunst geklagt ; an leiser 
Zostinimiiiig fehlte es mir ntebt, die sieh frdlich noeh 
nieht «kter die Leute traute. Da Unlet es eines Tages 
bei mir, ieh gehe Offnen und sehe vor der Thiirc einen 
nnfreduldigen Officier, den ieh nicht kenne Der Haupt- 
niaüD, eine vehemente Natur von einer strengen und fast 
drohenden Art, mit uawirächen Geberden , tritt ein , be- 
stflnnt mich gleich mit heftigen Reden and nun erfahre 
Idi erst, dass er Theodor v. HGrmami ist, unser tapferer 
HSrmaim, der ans seitdem entrissen worden ist Er setit 
sich zu mir, and während er zornig, ungestttm mit den 
großen Händen fuchtelnd und seine trübe Stimme heiser 
schreiend, die Genossenschaft schmäht, kann ich ihn be- 
trachten : es ist etwas Wildes, Raufendes in seiner Weise, 
das doch mit sciucu guten und herzlichen Augen nicht 
stimmt, nnd seine finstere, verftuofate Miene hat eine nn- 
besehreibliche Mttdigkeit und Trauer. Er steht anf nnd 
gdit im Zünmer anf nnd ab, immer heftiger, erzKhlend, 
was er sn .leiden hat, wie sie ihn hassen, die im Kttnstler- 
bans, nnd dass ihnen nichts zn aehleeht nnd zn gemein 
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ist, aro ihn zn kränken und zu bedräa^n. Es thut mir 
wehe, den Schmerz des starken Mannes anzusehen. Ich 
fra^e endlich: „Aber was haben iSie den Leuten denn 
eigentlich gethan, dass sie Sie so hassen?'^ Da lacht er 
hiAmisch mid grell anf: „Getli&D? leh denen? Hahat 
Ich modite halt eb Kttnilier sein — ja« ich bin so 
frech! Und das verzeihen einem die nie! Da lassen sie 
alle Hönde anf Einen los!** Dies werde ich nie vergessen. 
Ich höre noch seine tra^rische Stimme, ich sehe ihn in 
seinem {großen Zorne noch vor mir. Er stand da wie 
ein vcrtlacbender Prophet. Damais fUhlte ich den Tod 
sdion hinter ihm; er hatte sn viel Hase anf sieh geladen, 
da mnsste er niederstnhen. An der Niedertracht seiner 
Feinde ist er gestorben. 

Damals habe ich begreifen gelernt, was diePfliohtnnserer 
jungen Maler in Wien ist, und dass ihre „Secession" eine 
ganz andere sein mnss als die Müncbener oder Pariser. 

In München und Paris ist es der Sinn der Secessionen 
gewesen, neben die ^alte" Kunst eine ^neue" Kunst zn 
stellen. Das Ganse war also eni Streit in der Knast nm 
die bessere Form. Einigen Jflni^ingen genflgte die Tra- 
dition nicht mehr, sie wollten es einmal anders ver- 
snehen: auf ihre Art; mit ihren Angen wollten sie die 
Welt ansehen dürfen und davon nach ihrem Gcftihle er- 
zählen. Den Alten gefiel das nicht . sie ließen keine 
neue Technik zu, sie wurden böse. Aber es blieb doch 
immer ein Streit in der Kunst Beide Gegner wollten ja 
znletst doch dasselbe: der Sdiünheit dienen; nnr ttber 
die Mittel konnten de deh nicht verständigen. Beide 
lielon naeh der Kunst . nur jeder mit anderen Worten, 
jeder in seiner Sprache. Künstler standen ^pren Kfinstler; 
es war ein Streit der Schulen, der Doctrineu, der Tem- 
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peratnentc, oder wie man e8 nennen will. Das ist doch 
bei uns nicht so. 

Nein, bei niw ist es anders. Bei uns wird nicht fiir 
md eegem die Tradition gestritten, wir liaben ja gar 
keine. Es wird nicht zwischen der alten Knnst, die es 
ja bei ans gar nicht gibt, und einer neoen gestritten. 
Es wird nicht um irgend eine Entwickelimg oder Ver- 
änderung in der Kirnst, sondern um die Kunst selbst ge- 
stritten, um das Recht, künstlcriscii zu schHäcn. Das ist 
es. Unsere Seoession ist kein Strdt nener Künstler gegen 
die. alten, sondern sie ist die Erbebnng der Rttnstler 
gegen die Hausierer, die sich flir Künstler ausgeben and 
ein geschäAliches Interesse haben, keine Kunst anfkomr 
men za lassen. Die Vereinigung" wirft der ^Genossen- 
schaft" nicht vor: Du bist ftir das „Alte", und sie for- 
dert sie nicht auf; Werde „modern" ! Kein, sie sagt ihr 
Uoß: Hur seid Fabrikanten, wir wollen Maler sein! Das 
ist der Streit: Gesehäft oder Konst, das ist die Frage 
nnsenr Seeession. Sollen die Wiener Haler ferortheilt 
srin , kleine Industrielle zn bleiben , oder difrfen sie es 
versuchen, Ktinstler zu %verden V Wer der alten Wiener 
Meinung ist, dass Bilder Waren sind wie Hosen oder 
Strümpfe, die man nach der Bestellung der Käufer anzu- 
fertigen liat, der bleibe bei der , Genossenschaft". Wer 
.malend oder leiehnend das Gehcdninis seiner Seele in 
Gestalten' offenbaren will, der ist sdum bei der « Ver- 
einigung". Nidit um eine Ästbetik, sondern zwischen 
zwei Gesinnungen wird hier gestritten: ob bei uns die 
geschäftliche Gesinnung herrschen soll , oder ob es end- 
lich erlaubt wird , nach einer ktlnstleri.schen Gesinnung 
za leben. Dieses Recht will die , Vereinigung" für die 
■Maler erstreiten: das Reoht, Künstler sein in dllrlbn. 
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IJnscro Socossion ist also ein agitatorisclicr Verein. 
Su mass sie sich die Agitatoren zum Vorbilde nehmen, 
die bei uns etwas durchgesetzt haben. Betrachtet sie 
diese, so wird sie Ibdea, dass man von ihneo drei 
Maximen lernen kann. Die erste ist: Wer in Wien 
agitatorisch etwas erreichen will, darf sich nicht Hinditen, 
lächerlich /n werden. Alle Personen , die bei uns am 
Knde triumphiert haben , und alle Sachen , die bei uns 
zur Macht gekommen sind, sind zuerst jahrelang lächer- 
lich gewesen. Anders scheint es in Wien nicht zu gehen. 
Die zweite Maxime ist: Man mass Tsntehen, sicli ver- 
liasst m maehen. Der Wiener hat nur vor Leuten Respeot, 
die üim «gentlich zuwider sind. Nor durch den Hass 
kommt mau bei uns zur Gewalt. Die dritte ist: Man 
darf sich nicht beschwichtigen lassen. Der Wiener hat 
die Gt. wolinbeit, wenn man etwas von ihm fordert, einem 
die Hälfte anzubieten. Gibt man sich mit ihr zufrieden, 
so nimmt er sie einem naoh einige Zeit wieder wog. 
Ist man aber trotzig nnd Ülsst nieht naeh, so wird es 
ihm ongemtttlilich nnd er gesteht dann mehr za, als man 
verlangt hat. Alles oder nichts, mnss die Parole sein. 

Die Wiener Maler werden zu zeigen haben, ob sie 
es verstehen, Agitatoren zu sein : Das ist der .Sinn unserer 
Secession. Sind sie es, dann kann es ihnen nicht fehlen. 
Dann wird eine sdiöne Zeit kommen, eine Zeit der Rohe 
and der reinen Knnst, die keine Agitatvra mehr braneht: 
Dies ist das große Ziel. 
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So eine Amwtnllniig lisbea wir noch nicht gesehen. 
Eine AttaBteUang.f in der es kein aehleohtes Bild gibt, 
Eine AasstelluDg in Wien . die ein Rcsamc der ganzen 
modernen Malerei ist! Eine Ausstellung, die zeigt, daes 
wir in Osterreich Leute haben , die neben die besten 
Europäer treten und sich mit ihnen messen dürfen ! Ein 
Wunder! Und dabei ein sehr guter Spuss: denn es zeigt 
sieh, dass man mit der Ennst, mit der reinen Kunst in 
Wien ein Oesehlft niaehen liann. Dies mnss den Ifor- 
cantilisten von der Genossenschaft entsetzlich sein. Ein 
Geschäft, Herr Felix! denken Sie nur: ein Geschäft! Die 
Wiener. Ihre Wiener, Herr Felix, die Sie so ^rut zu 
kennen glauben, kommen in Haufeu und kaufen, kaufen 
Kunstwerke, kaufen Khnopft, Herr Felix! 

Bs ist eine Lost, dnsPnbUcam m sehen! Dn hat es 
immer geheifien: ihr seid Narren, ihr kennt die Wiener 
nicht , die Wiener wollen von der Kunst nichts wissen. 
I nd nun zeif^t ersieh, dasä diese Wiener reif sind! Wie 
furchtbar ist an ihnen gesündigt worden! Aber ihr reines 
Gefühl ist lebendig geblieben. Geben wir ihm die Kr- 
ziohung, die es verlangt, and wir brauchen tuM in ein paar 
Jahren m keiner Stadt der Welt mehr n schlmen. 
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Erziehung, ein bis.schcn Krzieliungl Dieses Publicum 
ist so gut, seine Empfindung ist so rein: helfen wir ihr 
nnr ein bissehen nach! Ich wflrde don KtfBstlern rathen, 
ein paar aas ihrer Mitte als ^Führer des Pablicams* so^ 
bostcllf^n. Diese sollten nicht etwa VortrBge über die 
Dilder haiton, sondern als Be^^leiter niitf^ehen und bereit 
sein, auf die Fraf^en, die die Leute steilen, zu antworten. 
Wie ich mir das denke, will ich au einigen Iteispieleu 
ans meiner Erfahrong zeigen. Ich habe mir notiert, 
welehe Bedenken die Leute haben und wie man mit 
ihnen reden mnss, am sie das, was der Künstler wiU, 
selber entdecken zu lassen. 

Im zweiten Saal ist ein Porträt von Resnard. Die 
Leute haben geh'irt , dass Uesnard in Frankreich sehr 
berüinnt ist und dass er eine neue monumentale Malerei 
geschaffen haben soll. Nun sehen sie dieses Porträt and 
finden: »Das ist ja eigentlich gar nicht modern!" Warum 
denn nidit? „Nan, die Modemen sind doch gerade die, 
die die Dinge aus der künstlichen Beleuchtung des Ateliers 
weg in ihr natürliches Lieht, ins Freie stellen. Ein 
raoderne>; Hild erkennt man doeh daran, dass die Sachen 
in der Sonne stehen, nicht?" Darauf sage ich: Ja und 
nein. Es ist wahr, dass die modernen Maler, die kflnst- 
Uehe Beleuchtung des Ateliers v^assen haben. Damit 
hat's angefangen: sie sind in die Sonne gegangen. Aber 
wanun denn? Um die Dinge in dem Lichte zu zeigen, 
das sie im Loben haben , in ihrem natürlichen Lichte. 
Nnn sehen wir uns an, was der Besnard hier hat malen 
wollen. „Eine Fthü in groüer Toilette, offenbar eine sehr 
elegante Frau." Ja, also was man eine Mondäne oder 
eine Dame nennt. Nun, was ist das natflriiche Licht, in 
dem eine Dame lebt? „Das ist versdiieden; wenn sie 
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spazieren geht — Ah, pardon, wenn sie spazieren geht, 
hat sie keine große Toilette an, sondern ein einfaches 
Kleid, und wenn sie statt einer groOen Toilette nur ein 
etnfiMdies Kleid «a hat, ist sie ja Ügeatfieh keine „Dame" 
mehr. Will ich sie als Dame malen, so moss ieh sie in 
der groben Toilette malen. Was ist nun das „natttrliehe 
Licht" (Ur die ^otk Toilette einer Dame? Doch die 
künstlichen f{cloueh(unp;cn unserer Feste, nicht V Denkt 
die Schneiderin au die Öouue V Nein, sondern uu diu> Uat» 
und an das elektrische Lieht oder an das Fener vom Kamin. 
Kine groOe Toilette in der Sonne malen heißt sie de- 
naturieren. Eine Dame ohne gnßa Toilette heiOt sie in- 
cognito malen. Wollen Sie ein Porträt einer „Damo*', 
HO muss sie in großer Toilette und die^c kann nur im 
künstlichen Licht das sein, was sie nach ihrem ganzen 
Wesen sein soll. 

In demselben Saale ist ein Bild von Lacrmans. Bs 
stellt einen Zog von Strikendcn dar, die, in grofier Oid- 
nnng, znm Änfleistok entschlossen, um eine Fahne ge- 
schart, raarscUmfen. Anf den ersten Hlick, hevor man in 
die Nähe gekommen ist. wirkt das sehr. Die Leute sa^cn: 
_.]a , da ist das Furchtbare, das Drohende, das heran- 
ziehende Massen haben!" Treten Sie dann aber hin, um 
es genaa za sehen, so fangen sie zu lachen an. „Die 
einielnen Gestalten sind ja Garicatoren. Der sieht doeh 
wie ein Voyoii ans, wie ein Striizi, und da diese Meglre! 
Und dieses grausliche Kind ! Was will denn also der Maler 
eigentlich? Will er die Arbeiter verhöhnen? Dazu ist 
doch das Ganze zn ernst. Will er aber eine ernste Wir- 
kung, wie kann er dann solche Strizzis malen?"* Haben 
Sie nie einen Stratjcnkrawall gesehen V lieobachten Sie 
dabd ^nmal dto eiuwlnen Lmite, die meistmi sind komiseh 
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oder widerUch und das Ganze wird docli eine gewisse 
Gipfle haben. Das will dieser Maler offenbar ansdritekeii. 
Er will zeigoi, dase ein Strizzi und noeh ein Strizzi und 
nodi ein Strizzi plStzlidi nieht mehr hnndert Strizzis geben, 
sondern « cnn sie unter einer Fahne marschieren , das 
heißt, wenn sie einer Ii'oe folgen, aaf eininu! etwas ganz 
Anderes uenien, etwas Neue?;, etwns, das sch'ln und gro > 
ist. Kr sagt also : Ks ist bei einer Bewegung ganz gleich, 
wie der Einzelne ist; indem er in die Bewegung dtr 
Masse kommt, entsteht eine Schnnbeit von dner strengen, 
fast heiligen Art, die wie ein wunderbarer Glanz nnt' 
jedem Einzelnen der Masse liegt, aber ^eich reriiseht, 
wenn er ans der Reihe tritt , nm wiedo*) wie er allein 
ist, der alte Voyou zu sein. Das ist das Geheimnis der 
Masse. Sic nimmt dem Emzclncn das Meskinc oder Ko- 
misclic ab, das er für sich hat, und viele hässUchc 
Mensehen geben, wenn sie in Leidensehaft zusammen- 
treten, eine Schönheit. Diese hat Laermans malen wollen. 

Im achten Saal, Hrangw^n. Da hört man meistens: 
,iNei!i . (las ist mir doch 7.u modern!" Das ist kotni-eh. 
wenn man weiU. dass ihn in Kngland seine llegner ije- 
schuldigeu, zu sehr „wie ein aiter Meister' zu malen. 
Was ist es denn eigentlich, was Ihnen an diesen M- 
dem gar so nradem vorkommt? ^Man weiß halt nieht, 
was man sieh dabei denken soll.^ Denken? Haben Sie 
Teppiche gcra? Nun, was denken Sic sich bei einem 
Teppich ? ,liei einem Teppich hraucht man sich docli 
nichts zu denken, sondern man fmit sich über den schöne« 
Klang der Farben." Nnn, und diese Farben, klingen die 
nicht auch wie tiefe, reine und unbeschreiblich milde 
Glocken? „Ja, das seihon, aber ein ^d ist doch kein 
Teppieh.* Warum nldit? Wie, wenn der Malw uns mit 
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seinen liildern nielils anderes als dieselbe Freude geben 
wollte, die ans ein schöner 'ieppich gibt? Er ist in 
BrUgg;c geboren, wo seiii Vater, ein Architekt, eine An- 
stalt flir kirehliehe Stickereien leitete. Alte Kirchenge- 
wlnder, Wellersen, Stickevden betroehtend, ist der Knabe 
anfg;ewaehsen. Später ist er in London zn William Morris 
in die Schule gekommen und hat da gelernt , wie er es * 
ücllicr nennt: ^schöne Üincrc zur \'ersc!)öncrunf!: der Wohn- 
räume schallen"*. So (iitiiiiert er ein Mild: es ist ihm 
ein schönes Ding zur \ erschuncrung einer Wolinung. Ein 
aoderes Hai hat er gesagt : a deeoratiTe sqnaie of eoloar 
which within ils ftame shonld be a pleasant ocalar enter- 
tainnient. Er will also gar nicht Ihnen „was »im Denken* 
s:eben. Er will Ihnen nichts erzShlen; ein Teppich vor- 
zählt" auch nichts. Er will Ihren Angcn eine Freude 
machen, indem er sie etwas Schöneres sehen lässt, als sie 
in der Natur sehen können. „Aber warum malt er dann 
Flgoien? Da vom man doch glauben, dass er enihlen 
will!" Ftgvren kSnnen aUerdings noveUistisehe Zetehen 
sein, Bhw sie müssen es nioht sein; bei ihm sind sie 
TiHger der Farben: er nimmt sie, nm dem LenehtMi 
einen Körper zn geben 

Das Grölite, was man in dieser Ausstellung scheu 
kann, flir mein Gefühl überhaupt das Größte, was die 
moderne Malerei geschaibn hak, sfaid die Stehen ton 
Seganthii. Die Leate (llhlen wohl sefaie Kraft, aber sie 
finden: „er ist phantastiscli.'' Was finden Sie da phan- 
tastisch? „Man weiß bei diesen Bildern eigentlich nie, 
ob etwas ein Mensch oder ob es ein Stück der Natur 
»Kt ; eines geht in das andere über, es hören alle Unter- 
schiede auf. Das ist unheimlich." Warum ist das unheim- 
lich? Ich will ihnen sagen, was es ist: es ist die große 
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Liebe, die dieser Maler hat, die alte Liebe, die die gntcn 
Ueiden zar Natur haben. Das Chriäteiithum redet immer 
von Liebe, aber von einer mitlcidigea Liebe kleiner 
Uensdien, die mit einer Erbsttnde geboren sind, well sie 
von der Natnr abgefallen sind. Die große und heroisebe 
Liebe beben nur die Heiden. Diese ist, in jedem Moment 
7.U wissen, dftss man dasselbe mit allon Üino^on der Natur 
ist. Ich nnd Hic .Sonno, icii uiul jedes 'i'hicr, ich und 
der iMH'iiste Gedanke, der sich ausdenken lässt, oder das 
beste Gefühl, das sieb empGnden lässt, sind vom Anbe- 
ginn bis zom Ende aller Zeiten Immer dasselbe. Wir nnd 
alles sind das ewige Kretseu, das ewige Silwingen der- 
selben Macht. Nor Indem wir gletehsam den Kqpf aas 
uns ecllsst herauristrocken und uns selber an?chanen, ent- 
steht für unK , oiiicn Moment lang , das Hild einer von 
ans uligclrenuten Welt, die es doch gar nicht gibt. Treten 
Sic au das Uild, betracbten Sie es, was sehen öie V Punkte, 
Flecken, ein (limmem, ein Sebwingen, ein Chaos! Aber 
treten HHe weg und es entsteht eine Welt! So ist unser 
Leben: indem wir es anaebanen, erschaffen wir es, fUr 
so lange, als wir es anschauen. Maupassant hat einmal 
geschrieben : Qtinncl il tait beau comme aujourdhui , j'ai 
dnns le« veines Ic sang des vieux faunes lascit's et vagn- 
bonds, je ue suis plus ic frere des liommes, mais le frcre 
de Ums les £tres et de toates les choses! Das ist das 
Wort für Segantini: le ft^ de toos les dtres et de 
toates les choses! Er hebt die Trennung des Menschen 
von der Natur aui*. Der Stein , der Baum , das Thier, 
der Mensch nnd der Engel — alle sind dasselbe Wesen, 
alle sind das keilige Leben! 
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loh gehe noch immer mit den Leuten in der Seoeaaioa 
hemm, laaee mich fragen, antworte, frage selbat und 

trachte, ihnen mit dieser sokratischen Methode zu helfen. 
Gestehen wir es nnr, wir „Rccensentcn" : dem Künstler 
hn1)en wir ja doeli nichts zu gehen. An uns ist es, den 
Laien für den Künstler zu erziehen. 

Der nennte Saal gehört dem Belgier Constantin 
M nmier. Es aind Pastelle mid Brooaen da. • Hennier ist 
heute ein alter Mann, an die sid»ig. Es ist noch ntobt 
lange her, dass man ihn kennt: denn seine großen 
Sachen hat er erst in den letzten zehn Jahren geschaffen, 
seit er in das ^schwar/.e Land"^, in den lk)rinage kam. 
Er hat selbst er/.ählt , dass die „wilde und tragische 
Schönheit" dieses Lebens erst den Künstler in ilim ge- 
weekt hat. Sie will er ansdrfleken. 

Die Leute sagen da inuner: Genninal! Ja, es ist die- 
selbe Weh, die wir aas dem Roman von Zola kennen. 
Ist sie aach auf dieselbe Art geftihlt ? Betrachten wir die 
Bilder. Diese sind wirklich wie Illustrationen znni 0er- 
minal. Das Schreckliche, das I'nnienschliche der Arbeit 
in den Graben wird mit derselben Wuth geschildert. 
Aber betrachten wir dann die Ironien, loh zeige auf 
den Sehmied oder anf den Arbeiter mit der Laterne and 
frage: Ist das dasselbe? Man zögert mit der Antwort 
nach einigem Hin und Her wird gesagt: «Nein, es sind 
/war dieselben Mcnschon, ■.ihcr anders gesehen, die Bilder 
haben eine revolutionäre Gesinnung, die Bronzen nicht, 
die Bronzen haben eigentlich gar keine Gesinnung." Nun 
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fmirc ich: Möchtoii Sif so ein Bild in lliroui Zimmer 
haben y „Nein." Warnni nicht ? ,lch will (i(x;h nicht in 
ciDenitort an das Grausliche de« modernen Lebens (er- 
innert werden.*' Möchten Sie eine von den Bronzen 
haben? .0 ja." Erinnern die denn niebt aaeh an das 
Graudidie des Lebens? Sie stdlen doch dieselben Men- 
schen dar! ..la, al>er sie sind so schön, dass man das 
verfrisst. Man denkt {^ar nicht mehr daran, ob es diesen 
Lrf^uten scbicclit frclit, sondern man bewundert ihre ein- 
fachen und groüen Geberden." Jetzt fraj^e ich: F.rinnern 
Sie diese l^ronzen an etwas, ich meine nn andere Sculp- 
taren, die man damit vergleidien konnte? Jemand bat 
mir nevlich geantwortet: ,An gewisse Sachen von unserem 
Strasser, zam Pieispiel an den Marc Anton." Wie kann 
ein Schmied an den Antonias erinnern? „In der Form? 
Die Fiirm hat bei beiden dieselbe Grüße. Beide haben 
etwas Absolntes sozusagen. Man vergisst bei diesen 
Bronzen doch ganz, dass das Arbeiter sind; es könnten 
aaeh Selaven sein/ Das heißt wohl: sie htüMii etwas 
Antikes. ,Ja, das ist es, der Maler Heonier seigt ans 
eine moderne Wdt; die Broosen lassen nns dieselbe 
Welt so sehen . als ob sie ans nichts angehen würde, 
ohne Zorn, ohne Mitleid, eigentlich ohne jedes Gefühl, 
so dass wir jetzt erst bemerken können, wie schön sie 

d'ich ist.' 

Jetzt sage ich: Haben Sie einmal ein Pferd gesehen, 
das gesehlagen wird , so dass es sieh blnmt? Was em- 
pfinden Sie dabei? Was werden Sie thnn? „Es wird mir 
weh dinn, das arme Thier leiden zn sehen, und ich werde 
nach der Polizei rufen." Gut. nun denken Sie sich aber: 
Sic sind sehr weit we^', so dass Sie nicht hören können, 
wie die Hiebe sausen, sundern aas der Ferne nar die 
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wilde Bewegimg des Pferdes aehen. Das Fferd wird ja 
in seinem Schmen vid sehttner, als es sonst ist. Ist es 
nicht mSglieh, dass Sie vor Freude Uber diese .Schönheit 
gsr nicht mehr an die Qaalen de« Thieres denken y „Ja, 
das ist iiiiif^licli." Nun sehen Sie: Der Mann, dorn es 
wehe thut, das I'ford geschlagen zu sehen, und der nach 
der Polizei ruft — da» ist Zola, das ist der Maler Men- 
nier. Der Mann aber, der nnr die Sditfnheit rieht, die 
der nngehenre Sehnen dem Pferde gibt — das ist der 
I^haner Meunier nnd das ist die ganze Antike. Man 
fragt manchmal, warum denn Shakespeare im Othello 
oder im Lear so Grässliches geschildert hat. Aber be- 
merken Sic denn nicht, dass der Othello erst g«'toltert 
werden iiiuä.s, um zu seiner ganzen Öchimheit zu kommen i 
^Das ist doeh ein barbarischer Gedanke: sieh Aber die 
Schmerzen eines Hensehen so Arenen, weil er dabei sehön 
aiisschant!** Ich {^be gar nicht, dass das barbarisch 
ist. Mit unserem ganzen Mitleid können wir ja doch die 
Welt nicht iindem. Leidet der Othello weniger, wenn Sie 
weinen? Wenn Sie aber den Glauben liabcn, dass es der 
binn dc^ Schicksals ist, jeden Menschen zu seiner höchsten 
Schönheit sn fllhrea, dann werden Sie in Ihrer eigenen 
Tragödie stark sein; dann werden Sie, wie Horatio, 
.StStt' XBoA. Gaben Tom Geschick mit gletehem Danke 
nehmen". Diesen Glauben gibt die Kunst; sie iHsst nns 
fühlen, dass das Leid, das den Menschen trilTt, zu seiner 
Sclumheit ist. Darum sagten die Alten: ol xii^i Aiö; iü 
i'iriTiToviiv. So versöhnt sie uns mit dem Leben, indem 
sie mis rom Sehmerze befreit, und sie lehrt uns das 
Leben loben, weil es die ewige Schönheit ist. Daher das 
nnbesehreibliche Gldck; das nns diese Bronzen yon 
Mennier geben. Unser Elend war, sa meinen, dass die 
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Sdliinlicit selten geworden ist. Nun lernen wir wieder, 
dass alles «diOn Ist. Uniere grofiea Lehrer sind die 
KlIiMtler. Sie haben das Amt, uns die Sebooheit der 
neacn Dinge, die im Leben der MeoBchen ersehieoen 
sind, ftlhien zu lassen. 

Im sechsten Saal sind tiic Sachen von Khnoprt'. Diese 
haben bei uns einen groüen Crfol^. Sie wirken auf die 
Leute sehr. Ich erinnere mich, gehört zu haben, da;>.s 
die Ahnen des Klfnsders vor so viden Jahrhtmd^ien ans 
den (ieterjreiehischen LKndera nach Brttssd gekomoMn 
sind. Es mag also sein, dass er, indem er mal«id das 
TKglicbe, das Heutige vergessen will and tiefe Gefahle, 
die vielleicht Erinnerungen sind, in seiner Seele anrnft. 
Altes aus unserer Vergangenheit berührt, das aueli in uns 
noch wie ein Traum lebendig ist. Dies würde auch er- 
klXren, warum wir bei seinen Gestatten an unseren Ilof- 
mannstfaal denken müssen und oft, me eine von Ihnen 
fliefiende Musik, ganie ^tie ans dem .Oartea der Er- 
kenntnis'' , ja die eigentliche Melodie dieses Tractates 
7U hören glaulieti ; der fragende Jttng^ng, den er immer 
malt, ist ganz wie der Krwin. 

Seine Sachen wirken auf unsere Leute sehr, aber sit 
wnndem sieh selbst und sie wissen nicht, was sie sagen 
sollen. Die Gesdieitereo, die sich- ein bisschen vmgethan 
haben, mdnen sehliefilidi, dass er eben so male, wie 
Maeterlinck dichtet. Andere habe ich ein gewisses Miss- 
tranen aussprechen hören: gegen eine Kun.nt, die ihre 
Ausdrücke nicht aus der Natur, sondern aus der Kunst 
nimmt, also eine Kunst nach der Kunst ist, aus zweiter 
Hand. Endlich wird geklagt, dass man sich seine 8jm- 
liole nioht .denten* könne; am de za verstehen, würde 
man einen „Sehltfssel" haben müssen. 
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Das mit Maeterlinck btimnit. Khoopfl* malt, was 
11 Mteriinek dielitot Er ist ein Maler des inoeren Lebens. 
Wie Williimi Blake, der Painter Poet, sehrieb: «Ich bin 
der Secretär, die Avtorai sind in der Ewigkeit. An 

diese dunkle Wahrheit erinnert uns KhnopIT: er scheint 
das Dictat geheimer Stimmen nus der Ewigkeit nofzu- 
ncLmcn. Maeterlinck sagt gern, dass das. was wir reden 
oder tbun , gar nicht wichtig ist ; es ist nur ein Gleichnis, 
unser eigentliches Leben ist hinter ihm, aber wir können 
es nur in Versficknngen erfassen. Dies wissen wir, wir 
wissen es besser, als was wir beweisen kennen, aber 
wir müchtcn es aussprechen ki^nnen and mf dem Wege 
zur Sprache verlieren wir es doch immer. Das UnauB- 
»prechlichc zu malen verbucht Khnopft". Wir stimmen ihm 
»u, weil w ir uns ja erinnern , er auch bei uns geschaut 
zn haben. Gerade dos, was wir nicht aussprechen können, 
weil es sich nicht denken iHsst, glaubt jeder einmal ge> 
sehen tu haben; daher weilt er es, sonst kfinnte er ja 
nicht leben. Wir erinnern ans, dass wir einmal abend:; an 
einem Hanse vorbeig^angen sind, und da haben wir 
ein Gesicht gesehen: es war nur ein Moment, wir haben 
uns nicht umgoscliaut, weil wir wis^icn . in der Nähe 
wäre OS ein gemeines Gesicht und das Öciiünc wtirde 
rerlSschen, aber wir können es nicht mehr veigessen; 
denn in diesem Moment haben wir das Unansqireehliehe 
gewnsst. An diese Erinnemng halten wir ans an, von 
ibr leben wir. Wir haben soldie Angst, sie zu verliefen; 
dann wflrc es aus. Wir maehen nns selber Zeichen von 
ihr. Daher kommt es, das.s der Mensch eine „Liebling^- 
farbe" oder eine „Lieblingsblume*^ hat. Andere Blumen 
sind vielleicht schöner, ich bewundere sie auch, aber die 
^be Nelke ist meine Blome: wenn ich sie sehe, spttrc 



MÄRZ, APRlf. E898 



ich das, was mein Lehen ansmncht und was ich (liiit h 
meine H.indlunf^-en iUisdrUcken will und was ich doch 
nieinaiä so sagen kann, so rein und so ^oÜ. wie es mir 
die gelbe Ndke sagt. Ich hege sie aber nicht nur bei 
mir, sondern ich stedce sie ans, damit mich andere 
Menschen an ihr erkennen mögen: denn die anderen 
Meneehcn, die auch die gellic Nelke lieben , müssen ans 
derselben Gcg:end sein , wie meine Seele ist, und darum 
möchte ich ilinen be,i;i'gnen. Ich könnte ihnen ja nichts 
sagen, weil die Seelen nicht reden, aber wir würden uns 
verneigen und uns die Nelken reichen. 

Solche gelbe Nelken malt Khnopff: Dinge, bei denen 
er einmal die Ewigkeit gespflrt hat. Sefaie Nelken ge- 
hören aber meistens nicht der Natur. Bondem der Kunst 
an: es sind SUnlcn oder Schmuck oder Augen, die wir 
nicht aus dem Lehen kennen, sondern von Gemälden her. 
Dies ist das Zeichen später Menschen, auf welchen viele 
lange Vergangenheiten liegen ; es ist das Zeichen der 
Letzten, der Erben. Ihnen hat sich vor die Natnr die 
alte Knnst der Vorfahren gestellt, diese ist fUr sie zq 
einer zweiten Natnr geworden. Die großen Ereignisse in 
ihrem Lehen, die aufweckenden Ereignisse sind nidit 
Beriihnin<,'en der Natur. Bevor uns ein Mädchen prckfisst 
hat. haben wir durch Sonette \ erstorbener schon tausend 
Li})pen ausgetrunken. Unsere Blumen sind Gc.schmeide 
ans Gräbern von alten Ftirsten, geborstene SHalen, Farben, 
die seit vielen Jahren schon blase geworden sind. Das 
ist unser Sehicksal, dass wir nnr durch todte Dinge erst 
erfiihren, was das Lehen ist. Niemals hat ein Kttnstler 
das traariger ansgesprochcn als Khnopff. Bei ihm frieren 
wir von unserer Kälte. 

Aber die Leatc möchten, dass man ihnen <lie Süden 
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und (ins (tcschmeidc und diu rüthsclhafteii Augen .deuten 
floll; (üic itiSeliteR den „ScblOssel''. Was würden Sie 
sagen, wenn ich zu Ihrer Lieblingablnme einen „ächlttaael" 

verlangen würde ? „l^ricl&Mm* Sic mir, warum die gelbe 
Nelke Ihre I.iehlingsblnme ist? Darauf würden Sie mir 
mit Itcc.ht antworfon : „Wonn ich das ..orklarcn". wenn 
icli das in Worten niis- jirn lii u könnte, so würde ich ja 
nicht erst eincLicblingsblunie braueben. Uureh sie sage udi 
ja gerade das von mir ans, «ras kih nicht nennen knnn 
und doch als das üägentlidie spüre, als mein Geheimnis 
und meinen Wert Ich habe drei, vier Mal in meinem 
I^olicn einen Moment lang das Gefllhl geliabt: jetzt gehen 
die Thllron zur Kwijrkeit ;'uf. Kininal duroli einen Knss. 
einmal vor einer theuren Leiehr. cinnial'franz von >elbst. 
wiilirend ein warmer Wind gicng, und manchmal im 
Schlaf. Seitdem vniü ich , dass mein Leben nor dn 
Schatten ist nnd dass ich noch ein anderes Leben habe, 
wdebes das eigentliche ist. An diefies erinnert mich meine 
Ljeblingsbhitne. Es gibt Farben, die mich so erinnern, 
nnd nianehe Linien von besonderer .Art nnd (ieriiehe. Zu 
« rklären i>t da nichts. Ich »yürc halt sehr viel dabei, 
icli spüre alles dabei." 

III. 

i^LELXA^ilOI&K» ng:»Of PER. nAKTlHJ 

Fünf liilder von John W. Alexander, im zweiten Saal, 
regen die Leute sehr anf. Sie wissen nicht, ob sie be- 
wundern oder sich Xrgem sollen. Sie spttren doch, dass 
sich hier ein Künstler anf eine grolle , wenn auch ange- 
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wöhnliclio Weise ausspricht. Aher sie sagen wieder, dasa 
»ie ihn nicht „verstehen*. Wus will er? 

Alexander, ein Amerikaner, der in Paris lebt, ist ein 
Schiller von Whtstler. Er hat «aerst in einer aeltsamea 
grnnen Manier gemalt, man wurde an die Dampfe von 
Carrii>rc erinnert. Nach and nach ist er frei geworden 
n!:d er hnt sieh seinem Meister p:en!iliert. Man weil^ von 
Whisticr, (Inss er den Naturalismus liasst. Wahrend die 
Xuturuiibtcn jede Erschoiaung gelten la^töcn , ist es sein 
Geftthl, daaa alle GeschSpfi» darah ihr ganies Leben einen 
reinen Ausdroek ihres Wesens sadien , den sie aber nur 
in einem hlfehsten Moment, einmal nnd niemals wieder, 
linden. Diesen Momoit faast der Kttnsler ab, durch iba 
kommt also die Natar, soznsaf^en. erst zu sich seliist. nra 
^ahr 7,u werden. Sie bat nur Intentionen, diese iTUhrt 
der Künstler aus. Oskar Wilde bat gesagt: „Die Natur 
hat ja gewiss recht gute Absichten, nur ist sie nicht im- 
stande, de zn erfttUen." Der Künstler ist nun der, der 
der Natur sa Hflfe kommt. Haben Sie nie im Sommer 
einen jongeii Hirten begegnet und sieh gedacht: dea 
möchte ich als I'agen anziehen unil neben einen Thron 
»■teilen und viele Kerzen niiisstcn brennen? Haben Sic 
nie auf einem Hall empfunden: dieses MHdchcn mtisste 
lange Zöpfe haben und in einer kleinen Stadt gegen 
Aboid hinter Blamenstticken aus einem Fenster sehen? 
Haben Sie nie bemerkt, dass dieselbe Blume, die in 
dieser Vase so schön ist, in einer anderen Vase hasslich 
wird? Wie oft geschieht e> . dass wir pliUzlieh von der 
.Schönheit eines Men.schen hetroflen werden ! Wir kennen 
dm seit Jahren, er ist niemals scIkui ^'ewesen : erst irj;oiid 
ein Schmerz, irgend eine Lu-'t oder auch ein Schatten, 
ein Lieht bringt seine Schönheit hervor. Jahre hat er 
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warten müssen, Hein ganzes Leben Lst eine \ orlioreitiing 
aal diesen Moment. Sehen Sie sieb im Mxlistcn Saal da« 
Bild von Kdlnuuui an: «La damc <|ui passe/ Diea« 
rlthaeOiafte Fraa, wie sie so vorllbeieeht, hat eine nn- 
besdinibliehe .Anmath. Aber denken Sie sich : sie wtirde 
fOt Ihnen stehen oder sitzen ! Sie fiililen sogleich: dann 
wäre sie irgend eine Frau wie die anderen. Sie muas 
jVorii hergehen", nm ßchiin zu werden. Das Voriil.ergelien 
ist ihr Wesen , im Vorübergehen existiert sie erst; die 
aodflnen Mouientc sind Dir sie Pansen. So hat WbisUcr 
die Lady Arehibald Campbell sich entfernend und ein 
lelztesmal nnseUend gemalt und wir können uns diese 
Frau nicht mein :.n(lcrs denken. So hat erCarlvle sitzend 
gemalt, die Hand auf dein Stock, mit einem schwarzen 
Mantel. So hat jedes Ding seinen h -chsten Moment, in 
de;u es schön ist. Uor Natur wird es .schwer, ihn zu 
finden. Darum miiaaeii wir die Kunst haben. 

«Alexander will also die Frauen, die er malt, im 
höchsten Moment ihrer Schunbett darstellen, meinen Sie?-' 

Nein , dies meine ich nicht. Sein Thema sind gar 
nicht die Frauen , sie sind ilnn bloß .Mittel. Bemerken 
Sie, wie er sfiiu' iülder nennt. Da heißt es nie: .Porirät 
der Frau Smuidso' , sondern Sie lesen: .Kine Studie in 
Kosa' , ^lurirät in Grau", „Die scJiwarze ivatze". im 
Pariser Katalog hieO es voriges Jaiir: „La robe jaane", 
«La tobe noire*. Solche Titel sagen ^>eh sdion, dass 
es ihm gar nieht nm diese oder jene Frau, sondern am 
die grane oder schwarze Varhe zu thnn ist. Eine Farbe 
will er ans fühlen lassen, dazu wird eine passende Fran 
erfanden, man konnte sagen: im Charakter der Farbe 
Eine Farbe ist es, die er im höchsten Momente ihrer 
S^Snheit darstellen will. Man mache mir einmid die 
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Probe, iiulciii man sich eine dieser Frauen anders ge- 
setzt oder das Kleid anders gelegt denkt: sogleich würde 
der Farbe etwas zu fehlen scheinen, der Accoid wkre 
nieht mehr voll. Man erinnere sieh, dass auch Whistler 
seine Sachen so benennt: .Arrangement in Schwarz und 
Grau", „Symphonie in Blau und Rosa". ^Variationen in 
Grau und Grün", und duss er einmal gesagt hat, sieh 
ein Publicum /.u wünsc hen , das gar keine Gegenstände 
mehr, keine Figuren mehr, keinen uumalcrischcn Inhalt 
mehr reriangt, srodem glttcklich ist, die Musik der Farben 
anzuhören. Warum wollen wir nicht lernen, Bilder an- 
zuschauen, wie wir die Wolken am Himmel anschauen? 
Das ungeheuer .Schöne der Wolken ist es, dass sie, in- 
dem sie sieh jetzt Italien, jetzt ausstrecken und bald hell, 
bald entsetzlieh sind, uns das Iviebliehste und das Schreck- 
lichste vemchmeu lassen. Dabei kann es geschehen, duss 
eine Wolke einmal einem Gebirge, ein anderes Mal einem 
alten Gesichte gleicht. Aber werden yrir deshalb ron jeder 
Wolke eine begreifliche und nennbare Gestalt verlangen? 

Im selben Saale ist noch ein Bild, das an Whistlcr 
erinnert: das Portrilt von MehofTer, einem jungen }'(»len. 
Sehen wir dieses Mädchen an, so glauben wir, seine Seele 
zu erkennen. Wer es recht versteht, dem wird man sagen 
dürfen: das MSdehen ist hier in seinem hOehsten GIfkike 
dargestellt, nftmlich in einem- Moment, wo es gleichsam 
in der Mitte der Welt steht und alles andere bloß dazu 
da ist, um ihm zum reinsten .Ausdrucke seines Wesens 
zu verhelfen. Die Gricelien nannten das: ixa-fjv i/zv^ auf 
dem höchsten Punkte angekommen sein. Diesen hiichsten 
Punkt eines Wesen-s hat der Pole dargestellt. Wenn das 
Wort „dassiseh* Überhaupt einoi Sinn haben soll', so 
muas es hier genannt werden. 
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im äcchsicn bualc sind zwei Bilder vun Henri .\[artin. 
Die Maler, die in dieser Manier malen, bat man Poin- 
tiUiBlen genannt, l'nnktierer. In der Nllhe sehen wir nftui- 
lich nichts als Punkte, gelbe Punkte, grüne Punkte, blaue 
Punkte. Tritt man weg, so erscheinen Gestalten: unter 

i unseren Augen entstellt ein HiM. Niiliern wir uns, ver- 

sehwinih^t es, Wir können damit spielen: ein paar Sclirittr 
her und eine Welt i>t da, ein paar .Schritte iiin und &U' 
ist xreg- Das befremdet ons. Aber ist es uns denn wirk« 
lieh 80 fremd? Hesinnen wir uns doch! Ist es nicbt das- 

' selbe, was wir bei jedem Sehritte erlebenV Bei jedem 

Schritte, den wir thun, erblicken wir etwas; indem wir 
c« erblicken, entsteht es für uns erst, und indem wir es 
ansehen, ist es sulion wietlcr anders j^eworden , als es 
auf den ersten Dliek gew esen ist . und wir wissen , dass 
das, was wir sehen, kein anderer Mensch jemals gesehen 
hat und keiner jemals sehen wird: denn es ist unser 
Auge, das unsere Welt ersehaffen hat, und wir wissen, 
dass wir selbst das, was wir jetzt sehen, niemals wieder 
80 sehen werden: denn sclion ist unser erscliatfendes Auge 
wieder iuuiers p-worden. Darum ist es eine -«olclio Srli;:- 
kcit, nach einem Schlaf die Augen aufzutliun. Dann em- 
pfindet der Mensch, dass die Welt sein Geschöpf ist: 
dies alles wird eben jetzt von ihm erschalTen. Das maeht 
das Wunderbare des Erblickens aus. Das Erblicken ist 
die höchste Lust des Daseins, im Erblicken wird der 
Mensch zum Gott: er fiililt, es ist seine eigene Welt, in 
der er lebt, von ihm erschaffen, nur fUr ihn da, mit 
ihm Verl -si hend. 

Lruinern wir unt> nur an diese Seligkeit des Krbliekeus . 
Dana werden wir begreifen, was ndiese neueren Maler"^ 
%ToUen. Ich höre oft die Leute schlieUlich sagen: ,Jn, 
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jetzt kenne ich mich uIht ^^ar ni< !it mehr ausl Ich habt', 
doch gedacht, in der äeccäsion einmal i\i erfahren, wie 
die Ifodernen malen. Aber da malt ja jeder andors! Wer 
hat nnn eigentlich reeht? Wer ist der eigentliche Blodeme?" 
Erinnern wir uns an die Seligkeit des Erblickens 1 Im 
Elrblickcn sind wir gewiss, dass das Heste, was wir haben, 
nur uns hIIcIu {^chiirt. Dicsps hcslc Ki^cnthum i^inos jcfleti 
wollen die Mtxh^rneii darstellen. Die F.piironcn hal)en an 
eine liir alle Monsehcn glcielie äciiünhcit geglaubt. Die 
Modemen fühlen, daaa eben das, was ein Mensdi ganz 
allein fUr sieh hat, was erst mit ihm geboren wird ond 
wieder mit ihm stirbt, seine Schönheit ist; weil es ihn 
aber schmerzt, dass sie ml: ihm sterben i^jll, dies macht 
ihn /Ulli Küi^stler, dtuuit etwas von ihm übrig bleibe, 
etwas von seiner W elt. 

i>eine \\\lt xeige der ivun^tler: die .Sebiailjcit, die 
mit ihm geboren wird, die niemals noch war, die nie- 
mals m^ir sein wird! 

Das ist CS, was unsere jungen Maler wollen. 



IV. 

Im vierten .Saal sind die Rronzen von Vallgreen, Buch- 
einbHnde von Van de Velde. Schalen in Sillior von Bafiier, 
in Holz von Carabin und die Sachen voa Cliarpentier, 
Ziniikrüge. Cigarcttentasehen , Besclr.verer , rctschafte, 
Glocken, iiier und bei dem Kasten mit den geblasenen 
GUsem Krippings, bei der Lampe und dem Leoeliter 
von Gnrschner, bei den TGpfereien der MOnehener PamUie 
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von Keider im ersten und im elften, bei den raruvents 
von unserem Engelhart im sechsten und im achten .Siml 
verweilen die Leute gern. Aber, hurt man sagen, das t>ind 
doch eigentlich Spielereien! Ein Kttnstler, der einSalzfaas 
madit! Verti^ si<A denn das mit aeiner Wfirde? Wer 
hat das angefangen? 

Es war zum ersten Mal im Jahre 1891, dass man 
auf dem Champ de Mars solche Werke der ^ Rheinen 
Kunst^, wie man sie hei uns zu neuiuni pllt^;t (in i'aris 
sagte man: Home urt;, zu sehen bekam. Die Künstler 
beriefen sieh dabei aaf die EnglMnder, die aeit William 
MorriA die Necessariee of life, die Dinge des tigliehen 
Gebranohes, «eh5n haben wollen; Dante Gabriel Bossetti, 
Edward Rnmc Jones und Walter Cranc hatten sich nicht 
geseliäint. Stühle zu zeichnen oder Bücher zu binden. Sie 
beriefen sich auch auf die Amerikaner, die sich in ihren 
Wohnungen mit Dingen von solcher Schönheit umgeben, 
daas d«r Enropier adne amaelige Art xn leboi beklagen 
mnse. Ihre Veranobe ge6elen. Xan b^ann ui empfinden, 
daaa daa mehr als eii» bioie Lanne, mehr als eine 
Marotte war. Dann eroflhete Herr Hing im Herbst l^Ofi 
sein Hans des „.\rt nonvean". Herr 15in<r war bis daliin 
als Kenner und Sammler der japanischen Künste liekannt 
gewesen. Nun wollte er in diesem Hause zei^^en , dass 
wir fähig sind, dem ganzen Leben unsere Schönheit auf- 
ndrfleken; in die tlgtiehe Exiatens aoUte ao die neue 
Knnat eindringen. Der Künstler aoUte nicht mehr blofi 
ein Bild malen, sondern ein ganzes Zimmer schafTen, ja 
eine ganze Wohnunf^; zu seinem Uilde seine Tapete, /a 
seiner Tapete seine Möbel. Hier lernten die Leute fühlen, 
da.ss ein Zimmer kein MuseOm ist, sondern etwas Seeli- 
sches äußern soll; jedes Ding in einem Zimmer muss 
■•kr, «wMrtoB. 8 
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wie ein Instraiueiit m oiüciii Urchcster sein, der Archi- 
tekt ist der Dirigent , das Ganze soll eine Symphonie 
geben. 

Nadi and nach fiengen diese Gedanken doeh end- 
lich auch in Deutschlaad zu wirken an: in Hamburg 
durch Lichtwark, in Berlin durch Wilhelm Bode und den 
Freiherrn von Hodenhauscn . in MUnchon durch Hofrath 
Rolfs: auch Otto .lulius Bierbaum und Oeorj,' Fuchs haben 
das llirigc gethan. Die köstlichen Stickereien von Hennaon 
Obrist wurden bekannt, Möbel von Berlepsch, die wunder- 
baren Gllaer dos Kadierers ESppiiig. Es wurde Sitte« 
dasR der Maler selbst den Rahmen zn seinem Bilde sohnf ; 
man denke an Ludwig von Hofmann and Engelhart. Der 
^Pnn" ennUdeto riiciit, diese Bestrebungen auf seine kluge 
und energisch«' Weise zu fordeni. Auf der Miinchener 
Ausstellung waren voriges Jahr ein Büßet in Eibenholz 
von dem Maler Riemersehmidt, ein Armstohl in Oedem- 
holz von Pankok, ein merkwürdig phantasUsoher Sebreib- 
tisoh von Bcriepsch, eine polierte Meesingahr von T. T. 
Heine, ein eiserner Leuchter von Otto Eckraann, eine mit 
' Eisen beschlas'oiio 'i'ruhe in Eichenholz von Obrist. Vasen 
de^: Bildhauers Carl GroR und des Limdschaftsnialers 
Schiuuz-Baudisä, Bucheinbände von l'^ntz Erler zu sehen. 
Zar selben Zeit waren aof 'der t>reBdcaier Aosstellung 
vier Zimmer von Bing, mit Keramik und Gias von Lonis 
TiiSuiy, Bigot und Galle, mit Decorattonen von Besnard, 
aber vor allem durch die große deoorative Empfindung 
der Belgier wirkend ; hier konnte, man zum erstenmal 
in Deutschland Van de \'elde bi-wundem. den grüÜten 
unter den modernen Dirigenten der inneren Architektur. 
Der Dresdener Ausstellung ist es zu danken, dass die 
neoen Absichten einer Kunst im Hanse nun nach und 
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nach doch beginnen, auch unter Deutschen {>opulär si 
werden. Wie ist es damit bei nos? 

Gehen wir einmal in den elften Saal. Das ist das 

Ver Sacrum-Zimmer. Ms soll die Besucher auf das Ver 
Sacnim, der Zeitung? der Vereinigung, anfnierksam raachen. 
Also, wenn man so saften darf: rin Ziminor als Piacat. 
Das war die Aulf^alH' des Künstlers. Wie hat sie der 
Architekt Josef llotrinanu gelüst V Ein l'lucat soll erstens 
anfTallen; dies ge.schieht: das Zimmer wird als seltsam, 
absonderlich empfunden. Ein Plaeat soll zweitens zom 
Verweilen einladen; dies geschieht: durch die heitere 
Farbe, die angenehmen und doch genug rüthsclhaften 
Linien. Ein l'lacat soll drittens neugierig machen; die« 
geschieht: man spürt, dass hier jemand etwas auf seine 
ganz besondere Art zu sagen hat. Wir sehen hier also 
einen KOnstler, der flüiig ist, ein Zimmer gleichsam 
sprechen zu lassen; die Stoffe, die Möbel sind Worte in 
seiner Rede. Dies gilt aach vom Architekten Josef Olbrioh, 
der das alte Haus deeoriert hat. Er will nicht aufputzen, 
sondern er hat den Sinn der jungen Leute, ihren Emst 
und ihre Leidenschaft, bei sich gefühlt und spricht sie 
aus. So könnte er wohl jener Dirigent eines deeorativea 
Orchesters werden. Geben wir ihm doch Aufgaben! Er 
wird nicht verzagm. Aber vergessen wir nicht, dass wir 
die Letzten in der Reihe sind: wir mtissen alle Oedanken 
der Anderen auf uns anwenden, bei uns ausdenken and 
ZQ den unserigen machen. Damit es einen Namen hat, 
wollen wir sa^^en: wir müssen unseren österreichischen 
Stil im Wohnen scharten. Die Künstler sind schon da 
und warten. An uns ist es jetzt. 

Der erste Gedanke in der Reihe ist der ▼<Ki Horns 
gewesen. Er hat verlangt, dass die ganze Umgebung des 

8* 
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Mensclipn schön sei. In Momenten der Verzückanf^ und 
Erleiiclitung i nipfmden wir, was unser Dasein ist. Durch 
ein Gedicht oder Biid macheu wir uns ein Zeichen davon, 
inr Erinoentng. Es soll nun niehta mehr mn um geben, 
keinen Lieoehter und k<anen Stuhl, der nieht «n solchee 
Zeichen wäre, znr Erinnemiig an unsere Seele. Unser 
Hofmannathal hat einmal gesagt: ^denn mich hat ein 
Glanz vom wahren Sinn dos Tvch^ns anfjeglülit" . In diesem 
Glänze sollen alle Dinge iiiu uns -teli<'n Der Lcncliter soll 
nicht bloti cui Leuchter sein, ein Üiug, das eine Kerze triigt, 
soi^eni er soll ein Andenkai unserer Seele werden. Das 
ist der erste Gedanke der Hanskmist Man kann ihn so 
aoadrOeken: der Handwerker soll zum Kttnstler werden. 

Den zweiten Gedanken haheu wir von den Ameri- 
kanern. Von ihnen lernen wir den Willen des Materiale-s 
vernehmen. Jedes Material hat seine eigene .Sprache; 
diese müssen wir vorstehen, in ihr müssen wir unsere 
Gedanken oder Emptiudungen siigen. Wie es Dramatisches, 
Lyrisches und Episches gibt, so hat das Holz sein eigenes 
Reich und das Leder hat sein eigenes Reidk und das 
Ging hat sein dgenes Keich. Man kann die Fordemng 
der Amerikaner so ausdrücken: der Kttnstler soll zum 
Handwerker werden. 

Den dritten Gedanken haben uns iUng und Van de 
Velde gegeben : die Forderung der Harmonie. Ein Zimmer 
ist kein Museum, jedes seiner Dhige mnas sieh auf das 
andere beziehen, der Leuchter mnss sieh mit der Tapete 
reimen, alle Dinge der Wohnang mflssen gleichsam 
Hände, Augen und Lippen einer Person sein. Dies habe 
ich durch das Wort vom Dirigenten ausgodriiekt: wir 
wollen in jedem Ding, das uns umgibt, den.sclben Geist 
dcrselljcn Schünheit spüren. * 
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Das sind die drei (icdankon. Ich würde also einem 
Architekten zuerst meine innere Schönheit sa^'cn müssen. 
Ich würde ihm sagen: um meisten spüre ich bei dieser 
Blame, bei dieser Farbe, ich liebe jene Stunde des Tages; 
ieh würde ihm meiiien Diehter, mein Lied nennen. Dann 
kennt er micli, er kann mein Wesen ftthlen. Dieaes bitte 
er jetzt durch eine Linie auszudrücken : er hätte die Gc- 
berdc meines Wesens /n finden. Dic.-e Geberde würde 
er nun jedem Material überf^eben und jeder. Material 
würde sie in seiner Sprache wiederholen, l'ber dem 
Thore wäre ein Vers aufgeschrieben: der Vers meines 
WesflOB, mid das, was dieser Vers in Worten ist, das» 
selbe mttasteo alle Farben und alle Linien sein und jeder 
Stuhl, jede Tapete, jede Lampe w&ren immer wieder der- 
selbe Vers. In einem solchen Hause würde ich Uberall 
meine Seele wie in einem Spiegel sehen. Dies wHrc mein 
Haus. Hier konnte ich mir leben, raein eigenes Antlitz 
anschauend und meiner eigenen Musik lauschend. 
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Ich l)in neulich Uorch die Ausstellung im l'rater ge» 
gangen. Der Präsident der Woblfahrts-Aosstellung hatte 
uns den el^anten und angenehmen Pavilhm des Arohi- 
tektoi Gotthilf geseigt, nun traten wir heran und sahen 
auf das heitere, bante Gewimmel, das in der Avenue 
ifit: ein Bild von lauter und festlicher, recht bizarrer 
Art. Da hörte man sagen : Die reine SeceRsion 1 Die^? 
wird naehgei^procheu werden und wir werden gewiss in 
dtti Zeitungen lesen : Die ganze Aasstellnng ist Secession ! 
leh fSrdite Überhaupt, dass wir jetst daran sind, etwas 
SehrecUicfaes zn erieben : eine falseÜe Seoessien. Es wird 
Mode werden, secessionistiscfa m thnn und die Linien, 
die stilisierten Blumen , die man ans dem Ycr sacmm 
kennt, die ganze Schrift unserer jungen Klinstltr unge- 
fähr zu copieren. Aus ihrem Wesen wird eine Manier 
werden. Das wird recht abscheulich sein. Iloflfentlich 
lassen sieh die Kfinstler nieht irre maehen, bleiben treu 
und traehten mit Strenge, ihre Gedanken immer reiner 
auszudrucken. Mit der Zeit werden dann die Leute schon 
merken, dass man mit den neuen Foniien nicht spielen 
darf Wir müssen nur geduldig sein und dürfen nieht 
ermüden, oft an die Absichten der Künstler zu erinnern. 
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.So mag denn auch , aaf Anlass dieser Aasstelluog iiu 
Prater, die, bd video hnbsdien BinfUka imd maBchen 
reixendon nnd lustigen Dingen, mit der Seceasion gar 
nichts zu thnn hat, einmal einiges Uber die Aufgahco 
einer modernen Architektur aafgefichrieben werden. Doch 
darf man nicht vcfgesseu, da.«s CA ein Laie ist, der seine 
Wünsche s:i;,'t. 

Die liäuser, die jetzt bei uns gebaut werden, miss- 
fallen uns, weil wir das Gefilhl haben, dass de onnatOrlioh 
$ind. Was ist denn die Natnr eines Hauses? Ein Hans 
ist zum Wohnen da, dieses Bedflrfiiis soll es befriedigen. 
Das I\eint also: ein Hans mass von innen nach außen 
frcbaut wfrdi'n. Das I'icdiirfnis; dc^; IJcuohncrs ist das 
Krstc, da taiif^t das Haus an, Die Kat.adc ist das Lftzlc. 
da hurt das Haus auf. \Va.s bestimmt die Fenster ^ Das 
Zimmer. Sie sind nksht Air die SlraBe da, um von dranDen 
angeschant zn werden, sondern sie sind flir das Zünmer 
da, das Ueht braucht. Ein Haus ist zum Wohnen da, 
wie ein Sessel zum Sitzen da ist. Das ist banal, aber 
man muss es sagen , weil es droiliig .Jahre vergessen 
war, I".s ist das Schlechte dieser Zeit gewesen, da^s sie 
den Smn der Dingo verloren hatte und nach dem bluUen 
Scheine traditcte. Der „schöne' Sessel war nicht ni^ 
mm Sitzen da, sondern er sdltc nur «nach etwas ans- 
sehen**. Das Hans war nicht mehr mm Wohnen da, sondern 
es sollte nSdiltai*' sein. Da fieng man an, von nnßen nach innen 
zn bauen : von der Kacadc aus. Die Fa<,'ade wurde nun das 
erste. Sie war nicht mehr der Ausdruck der Wohnung, 
sondern sie verheimlichte die Wohnung. Sie war nicht 
mehr, wenn man so sagen darf: die Haut des Hauses, 
sondern sie wurde jetzt eine Maske. Was war die Folge? 
Der Ruin der Wohnung nnd der Unin der Fa(;ade. Die 
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Wohnnii^ron wunleii schlochl . weil sie <icli nach dor 
FfK.ado tn'cniciiien iiiussieu. Aljer die Fariuio hatte k<'inen 
.'Sinn mehr, weil im ! lause nicht gehalteu wurde, was 
sie venpracb. Man heng an , der Fn^ade nicht mehr zu 
trauen. Man woaste ja: da ist ein Erker , aber dieser 
Erker ist gar kein Erker, denn niemand kann in ihm 
sitzen; dieser Thurm thnt auch nur so, er ist gar kein 
Thurm: es ist l)loU Theater, loerer Schein. Man 

kennt (las, man liisst sich nicht mehr lictriijrcn , man 
weiß, dasi die t'a»;ade nichts mehr /.ii hedeutcn hat. 
Dies mttss unsere erste Ftwdemng sein, wenn vnr an 
eine moderne Architektur doiken: dass man das Haus 
wieder von innen nach außen bauen und dass die 
Kagade wieder ein reiner AuadrudL der Wohnung 
werden soll. 

Out, wild man sagen, aber wissen iSie, was Ihnen 
da passieren wird? Damit werden 6ie schließlich /.u einer 
ganz unkUnstlerischcn Form des Hauses kommen: zum 
Nutzhaus ans der Biedwmeierzeit! Ich erschrecke aber 

gar nicht : demi ich bin der Ketzer zu behaupten , dass 
mir das Haus der Biedermeierzeit gefällt, jedenfalls. Ivesser 
als unser .Ringstraßenhaus'^ Das „ RingstraCenhaus" ist 
ein Scliwiiuld. es ist unnatürlich, es vcrlcu^'nct den Sinn 
des Bauens. Diis Haus der Biedermeierzeit ist walir, es 
hat die Form, die seinem Inhalt zukommt, es ist „das 
Haus an sich* der bSrgeriichen ßedttrfoisse. «Aber ein 
Haus muss doch \'er/ierungen haben, es niuss doch einen 
Schmuck haben?" Ja, was heilU denn aber Schmuck ? 
Wir haben eben «ranz verlernt, was i^chmückcn ist. In 
den gutrji Zeiten wcifi man , dass man sich nur mit 
eigenen Sachen schmucken kann , mit dem , was Kinem 
gehurt. Unser Irrthum ist, zu glauben, dass das Sehüne 
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, hinzugefügt werden kann, lind man vergesse docli 
Dicht, dasB diA Uätwer aasera' Stlldte in der Strafte 
wirken aidten, sieht fttr sidv allein^ sondern im ganzen. 
Wir* stellen Statuen auf, aber wer sieht aie denn nnV 
Und wie groß könnte man, aaf die nihigste Art, dareli 
die Farbe wirken 1 

Die Architektur «Ii s , Kingstniüenlinustis" war allen 
lallä zu eutiäcbuldigen , als wir nouh in den alten Etilen 
wohnten. Da war wenigstens aUes Sehwindel, anOen und 
innen, die MObel so rerlogen wie die Ordnnng der 
Fenster. Aber daa ist vorbei. Liehtwark bat nenlieh er- 
zählt, wie er staunte, als er vor kurzem seine alten 
Freunde in Ikrlin besuclitc. „Icli kannte ihre Wohnungen, 
die ich zuletzt im alKh utschcn Stile eingerichtet gesehen 
hatte, nicht wieder. Alle Eicheumübel waren verschwun- 
den; keine Spat voo Benalssanoe , BarodL imd Boeoeo. 
Von den Decken nnd Wilnden war aller Stnd: herunter- 
geschlagen. Die sehlicht gestridiene oder mit einer 
englisehen Tapete bedeckte Wand stieß ohne Route oder 
Sims gegen die ganze schlichte weide Decke. Schnitzerei 
gab es nicht mehr, die Fonstcrvorhiinge waren aut' das 
bescheidenste Maß zurückgegangen oder fehlten ganz. 
Alles war hell, licht, einfach, und an die Stelle der 
Fonn die Farbe geraten. In Derlin hat die Gesellschaft 
— die Künstler voran — mit dem Gnltns der historischen 
Stile gebrochen. Sie ist darin England und Amerika ge- 
folgt. Derselbe Umschwung heroitet sich überall vor . . . 
An Stelle der Fa(,"aden aus Ornament und Fensterliichcrn 
wird raun glatte Wilnde als Beruhigung empfinden. Den 
Schnitzereien der schweren gebeizten Hichenbolzniübcl 
' wild man glatte, polierte, leichte Formen vorziehen. Statt 
der scfamntsigea «Warst-, Erbsen- nnd Sanerkraattüne' 
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der Teppiche und Mübclstort'c wird niuii wirkliclie Farbe 
willkommen heißen, nach der ('bcrladung die Heize der 
Schlichtheit emplinden. üie künstliche Dankelheit wird 
einer Fiat von Licht weicheo, und statt der Copie der 
historisehen Stile, die jeder erlernen kann, wird man die 
Bethltigang des individuellen Geschmacks, der sieh er- 
ziehen, aber nicht lernen iRsst, am höchsten schätzen." 
Diese Kntwiekfhuifr wird kein Taf)eziorcr aufhalten, die 
Architekten wcnicn sich ihr fügen nuissen. 

Wir wollen ja in allen Künsten dasselbe: wir suchen 
einen reinen Ansdmck anseres eigoien Lebens. Wir 
sagen dem Künstler: »Hole deine Mittel ans allen Zeiten, 
versehmähe nichts, nimm alles an, aber dann sprich ans, 
was wir fühlen, sprich auf deine Art unser Leben aus!" 
Das wollen wir auch vom Architekten. Kr {jebe uns ein 
Haus, das unser ist! Dreißig Jahre laug ist die Archi- 
tektur costUmiert gewesen. Das ist uns unerträglich ge- 
worden. Weg mit dem Ctatttm! 
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Die Herren, tUc jetzt die Genossenschaft beherrschen, 
habe ich Hausierer genannt, am auanidrtldkeii ^ daaB es 
ihnen niemals um die Knnst, sondern immer nw um das 
Oeschift n thmi ist: sie haben keine Gesinnang, sie 

wollen nnr ihren Profit. Das h:tt man unfr«^rccht gefondeo. 

KJinnPii Sie sich denn nicht denken , hat man mich p;e- 
fragt, dass jemand die alle Schi'mhfit der l^pif^onen liebt 
und vertheidigeu will? Ikkamptcn Sic ilin, aber 8ie dUrfen 
ihn nicht verdächtigen! Oder können Sie sieh das aleht 
denken? 

leh antworte: Das kann leb mir schon denken. 0 ja. 
Es kann sein, d:is> jemand, in der alten Schönheit er- 
7.o^en, das Trachten der nenen KUn-stler verkennt, ja 
verabscheut, aber »loch selbst ein rcdlieher Künstler ist. 
Zum Heispiel Lenhaeb Das kann schon sein Aljer Herr 
Felix ist kein Lenbacli, in keiner Weise. Herr i'clix ist 
kein Künstler und er ist nieht redlieh. Wdlen Sie noch 
einen Beweis? GehmSiein die „JnbilSams-KnnstaassleUwig 
1898, veranstaltet von der C^eaossenschaft der bildenden 
Künstler Wiens". Diese beweist \irieder, dass sie kehw 
Künstler sind, sondern Hausierer. 
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Wenn sie keine Haii.sicrcr wären, so hätten sie sich 
jetzt sa^n müssen: „Gott sei Dank, die JuDgen sind fort, 
noD können wir, ganx unter ans, aof unsere Weise zeigen, 
wie wir di6 Kunst verstehen, liegen sie drttben experi- 
mentieren I Wir lassen nicht ab, wir geben nicht naeh, 
wir bleiben bei der alten Schönheit. Was sie kann, soll 
man sehen. Wir vertrauen ihr." So denkend, hätten sie 
eine AusstoMuiifr der alten Kunst, wie die Kpif^onen sie 
empfauden haben, inachen müssen. Das hätte vielleicht 
nicht gefallen f aber es ^nüre doch etwas gewesen: das 
Werk einer GesinnuBg. Man stelle sieh etwa vor: ein 
großer Saal mit Bildnissen von Lenbaeh, in stiner ruhigen 
und großen Weise decoriert. In einem anderen Saal der 
game Defregger, wie er in München war. Ein Saal mit 
Vautier und Knaus. Hin französischer mit liouguerreau, 
Henner and Carolus Daran. Im belgischen mit den Meinin- 
gercien von De Vriendt, die hier sind, die besten Sachen 
▼OD Stevens und eine GoUeetion des doganten Wanters, 
dazu ein paar Spanier « ein paar Italiener Oben eine 
historische Ausstellung der österreichischen Malerei bis 
Makart. Das wäre eine .\ntwort auf die Secession ge- 
wesen. Dann hätten wir suf^cui müssen: Mir gefällt das 
ja nicht, meine Kunst ist es nicht, aber ich gehe zu, 
dass hier Künstler ihre t lierzeugQug aasgesprocbea haben. 

Sie haben das nicht gethan, sondern sie haben nm 
jeden Flreis die Secession ttbertmmpfen wollen. Das heiOt 
also: sie beeilen sich tu verleqgnen, was sie zehn Jahre 
lang gepredigt haben. Auf einmal lanfen sie hinter den 
„Modernen" her .\nf einmal wollen sie eine .moderne" 
Ausstellung haben. Dies ist ihnen so ^^i(■lltiir ^n-wesen, dass 
sie sich nicht gcsciicut haben, dazu unaustümligc und 
unredliche Mittel annwendra. 
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Man hat sich ja gewundert, im Künstlerhaus Wcike 
von Kodin, von Hosnard und von Puvis de Chavnnnes 
zu sehen, die doch „oorrespondierende Mitglieder* der 
Secesaioii sind, also durch den $ 10 ihrer Stotaten ge- 
bunden. Dieser Pnragraph sagt: ^Die Mitglieder der Ver- 
einigiiQg stellen in Wien nnr in jenen öfTentlicben An»- 
stellungen aus, weUhc von der \'ereinigang veranstaltet 
werden; sie hcschicken alle <i!Ventlieheii Ausstellungen, 
die von einer anderen ähnln lien Corporation veranstaltet 
werden, nicht/ Wie kuniiuen aläo Hudin, llcänard. und 
Pttvis her, die jene Statuten doch unterschrieben haben? 
Wie ist das möglich? Oaü hat seine kleine Greschiehte. 
Als Herr Felix sich gar nicht mehr za helfen wosste, hat 
er zum (Uüek eine Dumc gefunden, eine sehr elegante 
und verwegene Dame von lä-has, Humänin oder Hiil^r.trin 
oder so etwas, für solehe diserete llündel wie geschatfen. 
Die aiuUsante Frau lebt ia Paris und hat es gern , die 
Proteetorin an spielen. Sie nimmt sich alsogleich einen 
Wegen und Wut von einem Atelier zum anderen betteln. 
Einer schönen Frau sagt ssaa nicht nein. Aber da war 
jener Paragraph iO — Hnm«.glich. Madame, e^? that mir 
furchtbar leid' hoch die Griechin ist nicht verlegen: das 
könne sich doch nur auf Ausstellungen eines anderen 
Vereiues beziehen, „die von einer anderen ähnlichen r»ir|Hi- 
ration veranstaltet werden', wie es in den Statuten heißt; 
diese JnbilKams*Ansstellang sei aber doch keine private 
einer Corporation, sondern die offieielle, von staatswegen 
arrangiert, von der k. k. österreichisehen Uegierang zam 
Jubiliiuni Sr. Majestät des Kaisers veranstaltet. Da horchten 
die Maler auf. Maler sind schlieLilich auch Menschen und 
Pariser .Maler sind sogar Republikaner: Regierung, kaiser- 
lich-königlich. Jubiläuni - da gibt es ja Orden! Nur 
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leider halt jener Paragraph 10! Ah, wenn es our das 
ist, sagte die Tflrkin des Herrn Felix: die SeeessioDisten 
stellen ja heaer ttberhaapt niefat ans, sie haben noch kein 

Haus, es kann noch ein Jalir vei;geben, bis sie eröffnen, 
dann fangen doch die Statuten erst zu gelten an Und 
so weiter. Was niuss die putc Dame gelacht haben, als 
es ihr gelungen war! Aber Herr Felix, der sich doch in 
Handelssachen auskeimt, sollte wissen, wie man das 
nennt. Man hat dafUr das Wort: illoyale Oonenmnz oder 
Schmutzconcurrenz. Es würde mich interessieren zo er- 
fahren, ob es den anderen Herren von der Commission 
bekannt ist, dass auf diese unehrliche Weise, durch viele 
Lügen . Bilder für die Ausstellung erschliclicn worden 
sind Wciü der Maler Heinrich Leflcr das? Weii» der Bild- 
hauer und k. k. Professor Rudolf Weyr das ? Ich kann es 
mir doeh nicht denk«i. Aber man kennt hah die Ken« 
8(dien nie. 

Und was haben «e sehlieOlieh erreicht? Indem sie 
sich entschlossen, den „Modernen" nachznlaofen , haben 

sie eingestanden: wir hnben keine l.'berzeugting, mit allen 
unseren Reden tur die alt»' und gegen die neue Kunst 
ist es uns niemals ernst gewesen , wir drehen uns nach 
dem Winde. Und was haben sie erreicht V* Sie haben sich 
nieht geschJtmt, Hittd anznwenden, die nnerlanbt sind. 
Und was haben sie am Ende erreicht? Ein paar Werke 
der großen Kunst, die in dem Gedränge von schlechten 
und banalen Sachen nicht wirken können. Wie fremd ist 
ihre Schönheit hier, wie verirrt! Sie scheint gleiclisam 
nur ineognitd da zu sein , sie ist hier nieht zu Hause. 
Rodin, Hesnard und i'uvis de Chavanne, Blanche und 
Aman^ean, Harrison und Thanbw, Claude Monet and 
Henri Martin, Segantini nnd Dannat, Fremiet nnd van 




Al'KIL lti9S 



47 



der Stappco, welche Namen, und das Ganze isl doch nur 
ein groOer Bazar! Man glanbt anf einer AnctUm zu sein, 
kreiseilend bieten die Weiher die Lose ans, nirgends kann 

man zu einer loincn EmpHndung kommen. Die Herren 
haben sich getäuscht. Es nützt nichts , die Thaten der 
Sccev<sion zu eopieren Itiren (jeist können sie nicht 
copieren: den Gei.st der Kunst. 
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loh bin jetzt vieneha Tage in Ischl gewesen, mn 
mein nenes Stttck fertig zn machen. Um diese Zeit ist 
Ischl ganz anders, als wir es kennen. Im Sommer will 

plcf?ant sein, da lüsst es die Fremden herrschen, selber 
scheint es sich zu verstecken. Aber um die.sc Zeit ist es 
ein lieber Ort in der i'roviuz. Das kommt einem anfangs 
meAwttrdig vor: als ob man mit einer Dame, die man 
oft zum Tanz oder über die grofloi Stiegen der Thealer 
geftthrt hat , zum ersten Mal unter vier Aagen daheim 
sitzen nnd jetzt, anfathmend, za ihrer Seele reden, zom 
ersten Mal wahre Worte von ihr hllren würde. Ks ist 
seltsam, der Ort wird zutrjiulich, und auf Schritt und 
Tritt tühlt man sich wunderbar bewegt. 

Draußen ist der helle Frflhling. Die Äste sind von 
Bluten beeehwert, der Flieder senkt steh, nun bieehen 
aneh schon die Kastanien weifi nnd roth anf. Die Mi^esen 
leuchten; weithin sind sie ganz roth, sie scheinen zn 
brennen \ dort sind sie gelb , von dicken Ihitterblnraen 
und leinen Ranunkeln; weiße Dolden si hw anken im 
Wind. Der Geruch der Hlumen scheint wie eine Welle 
in der Lnft zn fließen, man glanbt ihn förmlich zn seiiea. 
Und rings ist, wShrend man so das Rad ttber den 
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schmalen Pfad gleiten lilsst, das heilige Surren des großen 
Lebens. Manchmal schreit ein Vogol auf, unten hürt man 
den Bach springen. Dann wendet sich der Tag ab, nun 
wird 68 «tili und die Berge haben so feierUehe Zöge. 
Han hSlt au, wie vod einer gewaltigen Hand aufgehalten, 
man blickt hinaus, ongehraer ist der Abschied der Sonne; 
sie geht fort wie zum letzten Mal; und alles fürchtet 
sich, die Berge sind ernst geworden, die Wiese dunkelt. 
Dann begleitet der stille Wind des Abends den Menschen 
naeh Hanse. Im Ort läntet es. Han beeilt sich, jetzt 
will man bei den Anderen sein« Kommt man jetst in die 
leeren Gassen hinab, so ist man in der rediten Stimmong 
fttr ihre Art. Jetzt geht Einem erst der Sinn dieser stil- 
len and redlichen Häuser auf. Jetzt fühlt man erst, 
wie schön das alte Landhaus der österreichischen Pro- 
vinz ist. 

Diese Häuser in der Pfarrgasse und auf dem Krenz- 
idats yon bohl mögen die meisten etwa seehz^ oder 
achtzig Jahre alt sein. Sie sind also, wie wir m der 

Schale gelernt haben, am der ganz sohlechten Zeit. Sie 
haben keine Ornamente, keine Verzierungen, keine Säalen, 
keine Erker, keine ThUrnie; sie sind gar nicht aufge- 
putzt. Sie sind weiß oder grau, einige gelb, andere grün. 
Die Farbe der Fenster stimmt ein. Manche haben eine 
kostbare Thür, fiber ihr steht wohl aneh die Jungfrau 
oder dn Patron. Das ist alles. Das moss armselig sein, 
wird man meinen. Es wirkt halt, wie eine schSne Glocke 
von der Kirche klingt. Das sind ja auch nur zwei Töne, 
ein pchwerer und tiefer unten, darüber ein leichter, der 
gleich wegliiegeu wird. So klingt das Landhaus. Unser 
Riogstrußenhaus klingt nicht, sondern es hat einen Lärm, 
als ob alle möglichen Instnmente doreheinaiidBr ge- 

Babr, 8M«MkM. 4 
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Stimmt würden .... Das LandhauR wirkt wie die 
Berge oder der Wald oder die Wiesen am .Vbciui, wenn 
der Baum mid die Blume nicht mehr zu sehen sind, 
flondem das Ganze eine schweigsame Schönheit bekom- 
men hat: es wirkt durch die ruhige Hasse. Es ist wie 
ein einfiiches Ued. Es hat einen stillen Ton, dieser 
schwebt in die Höhe, kann aber doch nicht fort, wird 
festgehalten und beruhif^t sieh. Unser RingstraOenhaus 
ist wie ein l'euillcton. Ein Feuilleton ist etwas Nichtiges 
and Unwesentliches, das gar nicht da ist, sondern nur 
80 that. Wenn jemand nichts zu sagen hat, sondern uns 
nur einen Sehein vormacht, so nennen wir das ein 
Feuilleton : es fliegen Worte hin and her, aber nicht, 
nm uns etwas zu bringen, sondern bloß um zu fliegen; 
dieses Fliegen ist lustig, aber wir haben doch nichts 
davon. Nach und nach sind wir jetzt doch schon so 
weit gekommen , dass wir vorziehen , wenn uns jemand 
lieber auf eine einfache and gute Art etwas gibt, das w ir 
uns behalten können, etwas Wirkliehes. Da wird es 
wohl mit der feuUletonistiBdien Architektur auch bald 
aus sein. 

Tritt man in so ein Landhaas ein und geht in die 

Zimmer, so staunt man. Hier findet man Harmonie, 
Stimmung oder wie man das nennen will, da.s sieh nicht 
aussprechen lässt : das, was wir nicht haben. Ich erinnere 
mich nicht, in unseren Städten jemals ein Zimmer ge- 
sehen zn haben, in dem Einen nidit irgend etwas stören 
wflrde. Die einzelnen Dinge mögen noch so schön 
sein, es ist immer etwas da, das widerspricht. Hier 
nicht. Hier scheint dieselbe Melodie durch alle Zimmer 
der Wohnung zu fließen, und alles stimmt ein. Das ist 
seltsam. 
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Man fragt sich: Wie wird das hier erreicht? Ks 
sind doch eine Mcn^c Dinj^e da, von denen man meinen 
sollte, dass sie sich gar nicht vortragen kilnnen. Da sind 
• noch Möbel von den Eltern, dazu Geschenke aus unserer 
Zeit, an der Wand ganz verblasste Photographien von 
alten Tanten und daneben eine Radierang von KUnger 
nach Bocklin. Aber es macht nichts, denn diese Zimmer 
haben etwas, das sich schwer ausdrücken liisst — ich 
möchte sagen, dass sie einen Schwerpunkt hal)en; dieser 
bestimmt alles, es muss eben so sein, wir empfinden, 
dass es so ist, wie es der Zweck verlangt, und das em- 
pßnden wir als aehSn. Da ist es, was nnseren Wohnnngen 
m der groAen Stadt fehlt. Diese werden zum Ansehanen 
angestellt, und wenn man nnn auf eine heimliche Art, 
ganz verstohlen, sie doch auch za bewohnen versucht, so 
geht es schon nicht mehr zusammen. Denkt man darüber 
ein lusschen nach, so wird man gewahr, dass wir eben 
einen ganz falschen liegriif der Schönheit haben: wir 
glauben, die S<ASnheit ist etwas, das dem Henaehen 
erst him^fllgt werden mnss. Auf der einen Seite steht 
der Mensch mit seinen Bedürfnissen , von der anderen 
kommt der Tapezierer her und stellt um ihn eine „schöne** 
Decoration auf. Aber der Mensch stört dir D^roration 
and die Deooration stitrt den Menschen, l'nscrc Zimmer 
in den groüen ötädteu sind nur anzusehen , wenn kein 
Menseh In ihnen ist Sie sind flir den Photographen da, 
nicht znm Wohnen. In der Provins ist man noch nicht 
so wnt Dort weiß man nodi, dass das Bett am 
schönsten ist, in dem man am besten schlaft, der Stuhl, 
auf dem man am besten sitzt, der Krag, ans dem mnn 
am besten trinkt. Dort weiß man noch, dass ein ZininuT 
einen ächwerponkt haben mnss: das Bedürfnis des 

4* 
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Menschen. Dort weiß raan noch, was die Schönheit des 
Zimraers ist: seinem Herrn mit der fn"<''ßten Vernunft 
einfach und redlich zu dienen. Ist man in di(\sen Zimmern 
gesessen , so kennt man ihre Menschen , man weiß ihr 
Leben, man fflhlt ihr Traohten mit. 

Auf der Oaase in behl wird Einem der Ardiitekt 
der großen Stadt zuwider, im Zimmer werden ee Einem 
unsere Menschen, liier leben kleine Leute gelassen, thun 
ihre Arbeit, nützen, fügen sich, fragen nicht and sind 
zufrieden. 

Wenn von ihnen Einer stirbt, wird ein Platz leer. 
Wer ontw ans kann das von sieb sagen? Haben sie 
nieht Recht, dass sie nnser ganses Treiben avf ihre 

hofliche und ruhige Art , mit einem leichten Lächeln, 
von sich abwehren? Wir reden so viel von Cultur. Haben 
sie nicht mehr Cultur als die im 'i'uuiult der frniücn 
Städte sich betrügenden, niemals gewissen Menschen? 
Was i6t denn Cultur? Dass jeder sich zum Höchsten 
bringen and nach seiner Kraft aof das reinste wirken 
lunn! Wer vcm ons darf denn das? Wieviei Gates and 
Redliches sdien wir in unserer Hast sich verlieren! 
l'nsere wilde Sehnsucht bleibt nie stehen, der Gehetzte 
besinnt sich nicht, nie erblicken wir das vpahre Leben. 
Aber dort geht der Mann nach der Arbeit al)cnds mit 
ruhigem Gewissen den stillen Weg um den Jainzen. ein- 
sam oder mit der munteren Gattin, ein Hfbidchen springt 
bellend yorans. Oft wendet er sich im Steigen, bliekt ins 
Thal, drüben glänzt das Gebirge. Rings ist das Bltthen, 
das große ßlUhcn. In der Stille wird die Seele wach. 
Hier kommt ihm der Wirt ent^'e^^en mit seinen Be- 
fürchtungen, dort bliekt der Landmanii nach dem Wetter 
ans, eine Alte hat sich müde an den Weg gesetzt. 



MAI 1898 



63 



Überall sieht er das wahre Leben an, der Ernst nnserer 
Bestimmongen ist anverhttllt. Da bellt das Hlindchen 
wieder, die Gattin ruft ihn. Und rings ist das BHIhen. 
bk er niekt gUloklieher, der stille Mann, der ons lächelnd 
abwehrt, als wir Annen, die immer nur im Schein mit 
blofien Worten spielen? 
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Die Ausstellung licißt „Fittfidg Jahre österreichischer 
Malerei"; sie enthält Werke von Malern, die in den 
letzten fünfzig Jahren verstorben sind. Ein Anlass , uns 
einmal zu besinnen, vom Tage abzuwenden und an der 
Vergaugcuheit za prüfen. Was ist von jenen geblieben V 
Vielleieht lehrt es, was toq uns bleiben wird. Was fUU 
ab, was besteht? Das kann nns bekrifkigen oder warnen. 
Aneh möchten wir unsere alte vaterländische Art ver- 
nehmen, da jetzt viele Absichten mit vielen Vorurthcilen 
im Streite sind und Manches ungewiss geworden ist. Da 
ist es nun ^chr hübsch von der „(Genossenschaft"', uns 
die Werke der \'ätcr zn zeigen. Ich weiß nur nicht, ob 
es anch sehr klag ist. Ich flirebte, diese Ausstellung der 
„fünfzig Jahre* wird wirken wie ein großes Plaeat fttr 
die „Seoession*; was vielleicht doch gar nicht die Ab- 
sieht war. Aber Sccession wird in jedem Zimmer da 
gepredigt, alles ruft uns zu: geht zur Seeession! Diese 
konnte sich zur Eri'»flnung ihres Hanse« einen besseren 
Prolog gar nicht wünschen. Sie mass der Genossenschaft 
wirklieh dankbar sein. 

Da ist Einer, der alle Anderen seblMgt: der alte Fwdi- 
nand GecMig WaldmtQler. Welche Kraft, welches Leben, 
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weiche Sonne! Da ist nirgends die Finsternis der Sehnle; 
wie das bcennt! Der hat ja damals schon gewnsst, was 
Lieht Ist, der hat ja damiüs sehen gewnsst, was Laft ist! 
Wir staunen, begreifen es gar nicht, erinnern uns, wann 
er gelebt und gewirkt hat (1793 bis 1800), können es 
kaum glauben, und spüren , dass er einer von den ganz 
großen .Meistern des Jahrhunderts gewesen ist. Nun dürfen 
wir aber nicht vergessen, wie es ihm ergangen ist. iicvcsi 
hat das neulich m seiner nnvergleichlichen , ruhig und 
gro0 malenden Weise eraKhtt. „WaldmttUer ist nSndieh/ 
sagt er nicht ohne eine sanfte Bosheit, „Waldmtillcr ist 
nftmlich der Ursecessionist von Wien, Vor so vielen Jahr- 
zehnten hat er mit schneidiger Stinuno Grnndsiitzo ver- 
kündet, die von denen unserer Juiifr< n nicht. wesentlich 
abweichen . . . Auf der Akademie that er nicht gut, 
ninsste sieh also bald auf dgenePfifiestdlen. Er copierte 
jahrelang in den Museen und ,glanbte darin das Heil zu 
finden*. Naturstndien, ,dleser Begriff war mir ganz fremd 
geblieben', so schreibt er 1846. Da Heß ein Hauptmann 
Stierle-Hülzraeister von ihm seine Mutter malen, ,ganz so 
wie sie ist\ Der Hauptmann — an seinem Wolmhause 
sollte man eine Gedenktafel anbringen — verlangte au.s- 
drttcklich die größte Naturtreue. Und bei diesem Bildnis 
giengen WaldmIlUer die Augen auf. Nun wnsste or, was 
er »Neues zu erlenen und Altes zu vergessen* habe. Er 
wurde ,Naturalist'. Die FUhrichschule fiel Uber ihn her, 
M. G. Saphir begeiferte ihn, der trotz alledem bereits 
Custos und Professor geworden. Sein ganzes Leben war 
von da an Kampf gegen den , Eigensinn der Stabilitäts- 
miinuer'. llUckkehr zur Natur war seine ewige Predigt in 
Schrift und Beisiiiel . . . Seiiw erste Schrifk hatte einen 
förmlichen akademisehea Strafproeess gegen ihn zur Folge. 
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Er konnte sich ntir retten, indem er zu Metternich gieng. 
Der Fflret, seit dem Wiener Oongrees ein intimer Frennd 
Sir Thomas Lawreneee, erlieO ab Cnrator der Akademie 

einen Rtfgebrief an den Director. Metternich schrieb ganz 
se<*cssion Istisch: ,DiR Akademie ist keine Zwanjs^sanstalt, 
welche dem Ijehrcr wie dem Schiller verbieten kann, dem 
eigenen (ieniuB zn folgen' . . . Sogar einen KUnstlerverein 
wollte Waldmiiller bilden, genau eine «Vereinigung bilden- 
der Künstler Österreieh^ wie nnsere Seeession. Das 
wnssten aber seine Feinde zn Tereiteln. Die Weltans- 
Btellung Hihrte ihn 1855 and 1856 nach Parif; und London. 
Da schrieb er, tieftjckUmmert über die Niditiirkolt der 
österreichischen Knnst, seine , Andeutungen zur l^clchang 
der vaterländischen Kunst'. Schärferes war in Österreich 
noch nicht gedruckt worden. Er verlangte darin ror allem 
die Anihebimg aller- Kunstakademien als ersten Sebritt 
mr Bessemng. Statt der aeht bis zehn Jahre verkehrter 
Abrichtnng an der Akademie sollten zwei Jahre Mcister- 
schnle geniigen, der «göttliche Fnnke^ und die Natur 
würden dann schon das Weitere l)C8orf;cn. Das Geld, das 
die Akademie koste, sollte auf Ankiiufe verwendet werden. 
Talentlosen Schülern sei Uberhaupt vom Weiterstudieren 
abznrathen n. s. f. So griff er das Übel an der Wurzel 
an . . . WaldmOller bflflte seinen Math schwer genng. Er 
warde nach hochnothpeinlicher Procedur mit halbem Ge- 
halt (400 fl.) gnadenweise pensioniert. Das hat er nie 
verwunden. Es blieb der \\'urin, der an ihm nagte, so dass 
er, der nie eine Krankheit gekannt und zu Führiclis Alter 
bestimmt schien, nur 72 Jahre erreichte. Wiederum war 
es das Ausland, das ihn reditfertigte. Anf der historisehen 
Kunstaasstdlnng in KOh (1861) hatte er soUshes Anfkehen 
erregt, dass er den Rothen AdlerOrden bduun. Nnn 
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■eiabiilesidi Wien, nnd Sohmerling vencliaflie ihm 186S 
den Fhun JosefihOrden. Er wollte ihn erst nicht einmal 

u annehmen, da er sich ,in Strafe befindeS 1864 empfieng 

ihn dann der Kaiser in Audienz and 1865 erhielt er die 
volle Pension. Aber schon das Jahr darauf starb er. Das 
ist das Leben des ersten Wiener Setessionisten." Wer 
denkt da nicht an ^hindlcr, der auch Jahre lang gelitten 
hat, wMhrend die Sehtfnftrber sich brüsten konnten? Wer 
dealtt nicht an den edlen HOnnaan, den aoch die , Hausierer" 

* in Tod geqnält and gehöhnt haben? Wer denkt nicht an 

onseren Oibrich, den sie anch jetzt am liebsten steinigen 
möchten, weil er es wagt, ein Banmeister zn sein, statt 
ein ZnckerbäckerV 

Neben Waldmüller werden alle anderen klein: der 
süßliche und transparente Amerling, der titaniadm Rahl, 
der immer etwas von «nem fidsehen Hercules hat, sogar 
Ganermann und Danhaoser, der doch manchmal an die 
besten Engländer erinnert; von den entsetzlichen Decla- 
raationen der Warzinger and Raben gar nicht zu reden. 
Nur Kiiier ist da, der sich mit Waldniiiller messen kann: 
Augast von Pettenkofen. Auch ein fck5ce.ssioni.st, nur freilich 
in einem anderen Sinne: nttmUch einer fUr sich. Er ist 
kein Strmter gewesen, er hat niemanden bekehren wollen, 
er ist lieber weggegangen. Er war bnmer auf Reisen, in 
Wien hatte er nicht einmal eine Wohnung, so hat er sich 
gerettet. In seinem geliebten Szolnok an der Theiß, das 
er 80 oft gemalt hat, oder später in Venedig bat er 
geschaffen und nicht nach den Leuten gefragt. Er hat 
nicht gemalt, am za gefallen, nicht für den Markt nnd nicht 
m den Ruhm, sandem um etwas Schönes sn maehoi, 
um der Sache selbst, des Malens willen. Wie herrUeh sind 
diese nnseheinbaren und winsigen Dinge von ihm! Die 
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erBketi drücken noch ihr Thema aaf die dürftige und 
grane Art der KltereD Haierei aas, bald werden ilire Mittel 
reieher, er geht in die Sonne, er badet ndi im Lieht, 
die Luft dringt herein. Nichts ist an seinen Bildern jemals 
80, wie ^man es haltmacht", oder „wie es halt frefällt". 
Er malt, wa.s er siclit, wie er es sieht, was er luhlt. wie 
er es fiihlt: das Seine auf seine ^^'l■i-t^ So gelingt e.s ihm, 
eine Welt za schatren. Mit jedem Menschen wird ja eine 
Welt geboren, die ihm altein gehört, die kein andmr 
sehen kann, die nicht war, bevor er sie erblickt hat, die 
niemals mehr sein wird, wenn sein Blick erloschen ist; 
diese Welt des Menschen ist sein Leben. Sie drückt der 
Künstler in seinen Werken aus, damit sie nicht sterben 
soll. Kr i.st ein Krzähler von einem fremden Land, das 
nur er allein gcschcu hat, von Tüneu, die nur in seinem 
Ohr sind, von Farben, die in seinem Auge nnr leben. Das 
ist immer der Sinn der Kirnst fttr den Kflnsder gewesen: 
Nachrichten zu geben von der Welt, die durch seine Be- 
rührung mit der wirkliehen, in seinem Ohr, in seinem 
AnfTP. er<t entsteht Nur in den schlechten Zeiten ist der 
Käme der Kunst entstellt worden, als ob sie etwas wäre, 
das alle Menschen haben, während sie doch das Eigen- 
thnm des Künstlers seigen soll: das, was er flir sich allein 
hat, s^e einzige Schönheit. Die hat Pettenkofen gemalt, 
nicht das gemeine Httbsehe, das alle haben. Danm würden 
sie ihn heute auch einen Secessionisten nennen. Seltsame 
Gedanken macht nmn sich von den Werken der „Celebri- 
täten"" vfm damals. Ihnen ist damals vom Publicum ge- 
huldigt worden , weil sie seinen Launen gedient haben. 
Und heute." Es ist kaum fünfzig Jahre her und sie sind 
vergessen. Wer kennt ihre Namen? Und wie altmodisch 
sind sie schon geworden, die Künstler nach der Mode! 
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Muu kann höclistcnä noch ciu aiiti<iUiiriscbes Interesse fttr 
rie haben; wir sind em binchen gerührt^ wie bei welken 
Blumen vnd blassen Schleifen in einem alten Bneh, aber 
wir künncn den dumpfen Gerndh nicht vertragen. Nein, 

der Künstler ist vorloren , der nach den Anderen fragt, 
seinem Gesohinaek nicht vertraut , sondern don !?eifall 
will, zn dionen bereit, d;i er docli ein Herrscher M-in soll 
Nur auf seine innere Stimiuu hürcn, sich treu zu sein, 
niemandem zu gehorchen, du ist sein Oeseta. 

So sprich! die OenossenschaA durch die Werke der 
Alten. Sie sollte es eigentlich lieber nicht 
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Wenn man jetzt zeitlich in der Früh an die Wien 
kumiut, kuuu man dort, wo es, hinter der Akademie, 
ans der Stadt snm Tbeater geht, jeden Tag eine Menge 
Lente sieh um eineD neoen Ban diSng«! sehen. Es sind 
Arbeiter, Handwerker und Weiber, die sn ibrer Arbeit 
sollen, aber hier stehen bleiben, verwnndert sehanen nnd 
sich nicht abwenden können. Sie stannen, sie fragen, sie 
besprechen das Ding. Es kommt ihnen sonderbar vor, so 
etwas haben sie noch nicht gesehen; es befremdet sie, 
sie sind reeht betroffen. Emst and nachdenklich gehen 
ne dann, kehren sieb wieder un, sehen nooh einmal 
zurück, wcrilen sieh nicht trennen, nnd sSgom, an Üir 
Geschäft zu enteilen. Und das hört jetst dort den ganien 
Tag nicht anf. 

Der Hau ist das nene Haus der Sccession , von dem 
jungen Architekten Olbrich. Es soll am 4. November der 
l^adt Übergeben werden: am selben Tage wird die erste 
AoBSteUnng darin beginnen. leb i^anbe, es wird dann 
ein grofies Geheol sein, die dnmmen Leute werden toben. 
Ich will also lieber jetzt schon das Nöthige sagen. Jetzt 
kann das noch rnhig nnd nnieidenschaftUch geschehen, 
später wird geraaft werden. 
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Trctea wir ein. Wir kommen zuerst in einen Kaum, 
der aoa fUeriieli stiiiui^ Mm kdimte von Propyläen 
spreeheo. So ist «r gedacht: als eiii Vorbof, in dem sich 
der Eintretende vom Täglichen reinigen, tarn Ewigen 

stimmen soll, die Sorgen oder Launen der gemeinen 
Welt ablege nnd sich zur Andacht bereite, als eine stille 
Claosur der .Seele sozusagen. 

Dann gelangen wir in daxa Gebäude. liier ist alles 
nnr vom Zwedt allein behemeht. Es wird hier niehl 
Tennchl, auf eine leichtfertige Art m gefdlen, an prahlen 
oder zn blenden. Das will kein Tempel nnd kein Palast 
sein, sondern ein Raum, der ftiiig sein soll, Werke der 
Kunst zu ihren gröGtcn Wirkungen kommen zu lassen. 
Der Künstler hat sich nicht gefragt: wie ist das zu 
machen, damit es am besten aussieht \ sondern : wie ist 
das zn machen, damit es seinem Zwecke, den Anforde^ 
rangen der nenoi Aufgaben , unseren Bedttrfiiifleen am 
besten di«it? Die Sache allein hat hier alles bestimmt; 
wie es die Sache will, war hier das einzige Gesetz. Es 
ißt frcschaffen worden , wie ein gutes Kad geschaffen 
wird: mit derselben l'räcision , die nur an den Zweck 
denkt, vom Hübschen nichts wissen will, sondern die 
wahre Schönheit im reinsten Ausdruck des Bedürfnisses 
sucht. Dem BedttrfiUsse: den Anforderungen der Beleneh- 
tung, der Sicherheit gegen Unwetter oder Schnee, der 
Buhe des einzelnen Weikes, ist hier mit einer nnflber- 
trcfflichen Weisheit entsprochen , imd es ist nicht ver- 
gessen worden, dass unsere Kunst unauflialtsam anders 
wird, es ist vorbedacht worden , dass immer mehr , wie 
die Künstler es ausdrücken: die sFlächenkunst" von der 
«Raumkunst" verdrängt wird, es ist vorgesehen worden, 
wenn es nothwendig wird, sofort das Werk, wie durch 
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einen Zaulior, auf einen Schlag verändern und jeder 
neuen Fonlenin;: wiciicr anpassen zu k< innen. Dies alles 
ist mit der grölilen Hingebung ao den Zweck geseliehen. 
Nichts kann hier weg oder daza, nidite ancb nnr einen 
Moment anders gedacht werden, hier ist allea nothwendig 
nnd selbstvcrntändtich. Kehmen wir die Absichteii der 
Secession der Reihe nach her, ziehen wir die Forde- 
rangen, die sie ergeben , nnd setzen sie als bestimmte 
Größen an, so kommt, wie bei einer Kecbnunf?, ein notb- 
wendiges Resultat heraus; dieses hat der Künstler aus- 
gedrückt. Man kann da niclit sagen : es gefällt mir oder 
es gefSUt mir nicht; es handelt sich da mcht mehr vm 
Angenehm oder Unangenehm, es handelt sieh da um 
Wahr odrr Falsch. Das Wahre erkannt and seinen Ans- 
druck, den einzifren nnd unersetzlichen Aasdruck, den es 
haben kann, geschaffen zu haben, das ist die That 
unseres jungen Architekten. 

Endlich koiumen wir in einen Kaum derselben ernsten 
nnd feierlichen Architektur, die jener Vorfaof hat. Will 
jener Torberoiten, so soll dieser nachstimmen. Bevor wir 
wieder ins Leben gehen, mSgea wir noch in den Ge- 
Afhlen der Kanst nachdenklich verweilen, sie betrachten, 
ans hcnihigen. Ihren Nachklang wollen wir hier bei uns 
aufbewahren. Dann ki»nnen wir entlassen werden. 

.Sehen wir uns nun das Haus von außen an. Was 
soll die Faf^adc? Wir verlangen von ihr, wahr m sein: 
sie soll ans das Wesen des Inneren auf eine knne nnd 
fassliche Art, wie dnveh dn Motto, erkennen lassen. Sie 
ist gut, wenn wir von ihr sofort vernehmen, was hinter 
ihr ist. Sie ist sehlecht, wenn sie lügt oder verheimlicht. 
Es genügt aber nicht, dass sie wahr ist Wir wünschen 
dann aach noch, dasä sie decorativ sei: sie soll das 
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Einelne dieses Hauses nnn ios Ganze des Platzes oder 
der Straße fUgeo. Jedes Werk der Kttnstler soll ja so 
sein, wie ein jedes Leben der Menschen ist. L'nscr Lclicn 
hat zwei Bedeutungen: eine fttr uns sellist, als die Knt- 
wickelung unserer Potenzen zum Höchsten , und eine 
andere im großen Spiel des Schicksals , als einf hlul.»c 
KoUe in seinem Bn.soiuble. Wie wir die beiden Hedeu- 
tongen yerstthnen, ist unser Problem. So darf aoeh das 
des Kfinstlers nicht vergessen, indem es seinem 
eigenen Zwecke anf die größte Weise dient, doch ancfa 
im ganzen der anderen decorativ zu sein. Also zwei 
Fragen. Ist das Haus der Sccession wahr? Und: ist es 
decorativ? Jene bejahen wir sofort : man sieht ihm anf 
den ersten Blick sein inneres Wesen an. Dies kaiui gar 
nichts Anderes als ein Aufenthalt von Kunstwerken sein; 
wir erblieken sogleich die drei Theile: unter dem Lor- 
beer den Vorhof znr Reinigung der Gemüther, dann den 
Raum fUr die Werke, endlich die Architektur zur Be- 
sinnung und Andacht, die Kapelle. Das kommt nns nun 
freilich ganz fremd und seltsam vor, so verdorben sind 
wir. Bei uns schaut ja ein Haus zum Wohnen wie ein 
Palast zum Prangen aus, ein der Arbeit gewidmetes wie 
ein für Feste bestimmtes. Die Hftnser verheimlichen ihr 
Wesen; wir haben ganz verlernt, was eine Fa<,-ade ist. 
Wir haben nns angewöhnt, sie als ein bloßes Spiel mit 
Säulen, Gebälk und Ornamenten hinzunehmen. So werden 
wir uns erst besinnen müssen , um die Watirheit diese» 
Hanses zu erkennen. Aber ist es auch decorativ? Dies 
wird von Hangen veradnl. Sm beklagen sich, es sei 
monoton; sie vermissen die Farbe, und es heißt, man 
könne von keiner St^e zu einem ruhigen Geftlhl des 
Ganzen kommen. Wir wissen nämlich das Decorative 
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gar nicht mehr vom (Ischnas zu trennen; alle.-; soll un- 
rahig, bunt, capriciüs sein. Für die edle Wirkung großer 
FlXchen habea wir keinen Sinn, gar keinen Oedanken 
mehr. Das Bauen ist eine leere l^ielerei mit habeohen 
Formen geworden , die keinen Sinn hat, es ist zum 
FeailletODistiscben entartet, wir haben uns angewöhnt, 
dass es Witzo machon und Pointen haben soll. Alle 
Würde, der gebietende Krust ihres Wesens, die Hoheit 
ist dieser Kunst, der strengsten von allen, entwendet 
worden. Und dann wird anch vergessen, dass unser 
Haus in einer Landschaft stehen soll, die erst werdm 
wird: die Wien wird gedeckt , drttben wird dann ein 
großer Platz sein, dem Andenken der Kaiserin gewidmet; 
die Straße links vom Hanse verschwindet, ein Garten ist 
rings, mit sohweren dunklen HHumen. Kommt man dann 
von der Karlskirche her, tritt auf den l'latz und sieht 
das Haas, wenn seine Krone in der Sonne glänzt, dann 
wird es mit dem Weiß und Gold im Grttnen wie eine 
lenehtende Insel sein, eine selige Insel im Tumult der 
Stadt, zur Zuflucht ans der tSglichen Noth in die 
ewige Kunst. 

Oihricli ist in unserer Akademie gewesen. Ein Si hüler 
Hasenaui rs , hat er schon im zweiten Jahr den kaiser- 
lichen „Ehrenpreis" und den „h>i>ecialschulprcis'' bekom- 
moi, im dritten wnrde ec mit einem Stipendium naeb 
Italien geschickt. Ans Sioilien hat Ihn dann unser Otto 
Wagner snr Hitarbeit an der Stadtbahn geholt, Uber 
Tunis kam er im Mai 1894 zurück. Er wurde ein präch* 
tiger Gehilfe, aber nach und nach fiong das Eigene sich 
in ihm zu regen an ; noch immer sind die gntürn Ge- 
danken Wagners in ihm lebendig, aber er drückt sie 
jetxt auf seine persGnlidie Art aus: freier, muthiger und 
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reiner. Er ist der Mann, nicht nachzuf^eben , gelassen 
zani Äußersten zu gehen, für seine Gesinnung alles zu 
wagen. Schon sind die Kenner aufmerksam geworden. 
Er hat daen etaten Preifl in der Conciirrenz um das 
Kaiaar Frans JoaeMpital in OatraOf einen zweiten Preis 
in der Concurrcnz um das Museom in Troppau, einen 
ersten Preis für das Gcwerbeuiuscuni in Kcichenhcrg, 
einen dritten Preis für den Pavillon der Stadt Wien, 
einen ersten Preis für den Landtag in Laihaeh gewonnen. 
£r baut jetzt den (Jlub der radfuhreudcn Staats- und 
HbflieaaiMB ud eine Villa des Herrn Max Friedmann in 
der Hinterbrtdhl. Wir wttnsdien ihm, daas er aicli tren 
bleiben, aeinen festen Sinn bewahren nnd den Veraadinngen, 
an denen ea nidit fehlen wird, widerstehen möge. Dann 
kann er nnfierem Volk der große Erzieher zur alten 
Wahrheit in der edlen Baakonst werden. Das erwarten 
wir von ihm. 



ZUR CRÖrriWMQ OCR nCRBSTAUSSTCUtlNQ 

An 12. NOuenscR 
I. 

Die Discassion dieser zweiten Ansstellung wird be- 
herrscht sein: vom Streit Uber das neue Haas, vom Er- 
staunen vor den Werken der jungen Österreicher, die im 
März die Gäste vortn-tfii ließen , jetzt aber zeigen . was 
sie selber sind, und von der Begeisterung für /Inders 
Zorn, oder vielldcht aoeh ▼cm Entsetxen vor ihm, des 
kann man noch nicht wissen, aber mhig wird niemand 
bleiben: so gewaltig sind seine Werke, so nngehener 
sind sie. 

Uber (las l\;\n< des innj^'en Meisters Olbrieh habe ich 
neulieh schon iiicinc Meimiitjij^ ■resaj^'t. Die l'reehen Witzo 
der Dummen, die ganz uuücr Kaad und Band sind, be^ 
stitiken rie mir nar. In Wien ist es ein KennzeieiMn der 
großen Mensehen und der großen Thaten, dass sie merst 
ausgelacht nnd gehasst werden müssen. Olbrioh soll nmr 
nicht migedoldig sein, er kann warten. Nach und nach 
werden sie es doch merken, dass hier endlich wieder 
Einer ist, der die ewifien Gesetze der edlen Baukunst 
weiß, das Feuilietonistisclic verschmäht und einem reiiicu 
GefiÜü eine reine Geätait gegeben hat. üier itit Iianer, der 
nicht am den Beifall der Leute fragt, sondern den Ifoth 
hat, sich selbst zn yertranen. Hier können wir uns anf 
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•las ernste Wesen der Architektur besinnen, der stron^sien 
von allen Künsten, und können vom G selinus gesunden. 
Das werden sie nach und nach schon merken , er soll 
nur onvemgt bleiban. Doeh davon ist sehon die Rede 
gewesen. Ober die jnnge oeterreichiaehe Malerei aber, die 
nun die schöQSteQ Beweise von sich gibt, soll ein anderes 
Mal gesprochen werden. Heute möchte ich den Sehweden 
Anders Zorn hetraelifen und das Wesen seiner Werke 
auszudrücken mich licmühen. Dieses kann uns helt'en, doch 
endlich verstehen zu lernen, was denn eigentlich, wenn 
man sehen von dem Worte nidit lassen will, „secessio- 
nistiseh* Ist Und das wftre jetst schon wirklich einmal 
an der Zeit 

Von Anders Zorn hat man vor drei Jahren im Rttnstler- 
hans Radieningen sehen können. Sie befremdeten durch 
den Ungestüm ihrer in .Saus und Hnuis rabiaten Striche, 
die wie Hiebe von einer unbeschreiblichen l-'urie , wie 
machende Schtisse, wie Blitze aus einer zornigen Wolke 
sind: die Dinge, die er dareh seine Knnst bezwungen hat, 
seheinen immer sozusagen noeh von seiner Attaque m 
zittern, mit solcher Wnth wirft er sie hhi. Wie ein P.andit 
fällt er sie aoB dem Hinterhalte an, reitit sie ein, schleppt 
sie weg. 

Wir haben bei seinen GemUlden das Gefühl, bei 
einer Rauferei zu seiu^ es fliegen die Fetzen herum. Man 
mag an Delaeroix oder, besser noch, an Goja denken, 
die aneh solche Wfitheriehe gewesen sind. Er lässt ans 
aber nicht nnr seine Gewalt, sondern aneh etwas wie eine 
wilde Angst spttren: die Angst, den Moment zu vcrsäamen. 
Er ist wie ein Espuda , der den Stier auf den ersten 
Streich fällen soll; es ist eine Schande, zweimal zu stol'cn. 
Wie ein solclier Espada lauert Zorn den Erscheinungen 

6» 
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auf, duckt sich, reizt sie, bis der Moment kommt. Dann 
äpriugt er aaf sie los und erlegt sie. 

Sein Gefiihl von den Dingen scheint za sein, dass sie 
sich uns Tersagen, wenn wir nie nidit mit dnem Ober» 
lall erwischen. Er sieht offenbar Vieles, das er sieh nieht 
deuten kann: die Erscheinungen stehen ihm fremd nnd 
nnhojrrtMtlicli da Alicr dann hat er offenbar erhebt, dass 
sie in uianchen Mouienteu plötzlich den Schleier fallen 
nnd uns, was wir niemals gesehen haben, erblicken lassen. 
Sie sind dann aaf einmal ganz anders, so sind sie noch 
nie gewesen, nnd wir wissen ^doh gewiss, dass dies jetst 
erst die Wahrheit ist. Abw es dauert nicht. Sie leuchten 
auf und schon ist wieder das Dnnkel des gemeinen Lebens 
um sie und liiillt >ic ein; schon ist ihr Wesen wieder 
vcrwunselien. Nur in Ekstasen gebt uns der Sinn der 
Dinge auf: gleich li<clit er wieder ans, gleich ist er 
wieder in den Scheia der Welt versunken. i>o empfindet 
Zorn offenbar das Leben: als einen Aufenthalt im Finstem, 
in den Blitze der Schönheit fallen. Nach diesen streckt 
er die Hände aas. Wie seltsam ist das, wie singnlärl 
Wie anders wirken die stillen und verklärten Zeichen von 
KhnopiT auf uns cini Hier sind wir in einer anderen 
Welt: ihm scheint aus allen Gestalten unserer F>de eine 
ruhige Flamme zu strahlen, dieses ewige Licht iui Innern 
aller Dinge zeigt er uns. Welch ein Oontrast swisehen 
iener entsetzUdien Hast und dieser heiligen Ruhe! Wer 
ist nun von den beiden der „Secessionist''? Oder können 
es beide sein? Was ist es dann aber, das ihnen ge- 
mein ist? 

Diese schnaubenden und dampfenden Werke von Zorn, 
die ringen , einer Itowegung ihren grüüten Moment zu 
entr^ßen, bcfrmd«i uns und bethoren ans dodi, sie lassen 
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uns docli nicht aus. Gewiss niuss er ein sehr sintruh'irer 
Mensch sein, der eine ganz sinf;ul;ire Emptinduiig »ler 
Welt bat. \\ coigü Meoschen werden mit ihm euiptiiidcn, 
dass die Dinge nur momentan ihr wahres Wesen tos 
dem Danket des Scheines anftanchen, aber sogleich wieder 
versinken lassen. Wir empfinden das Leben eher so, dass 
wir in der Jugend nur einen leisen Glanz vom Wesen 
haben, der aber dann spiiter immer heller wird. Iis dürften 
die gesünderen, zum Li-hen tüchtigeren, die glücklichen 
Menschen sein, die so tuhlen. Wenn man die Werke nach 
der Weltanschauung, die ihre Ktlnstler aassprechen, be- 
stimmen würde, so wttrde keiner von den Cstenretchischen 
SeoesBionisten in die Omppe von Zorn kommen kSnnm. 
Was macht ihn dann aber zuni ...Scc( ssionisten" ? Dies 
ist es: er hat sein eigenes Gefühl dos Lebens, und er hat 
eine Fonu gefunden, die der nothwendige , vollkommene 
und unabiinderliehe Ausdruck seines C;elülile^> ist. Das 
wollen wir allein : niemandem nachemptindeu , sondern 
ein eigenes Gefllhl nnd die Form haben, die wie dne 
natttrliehe Hant dieses Gefühles ist. Nur das allein ist, 
wenn man schon dorchaas das alberne Wort haben will: 
.seoessionistisch''. Man glaulit jetzt in Wien, dass es einen 
„secessionistischen Stil"^ gibt. Mit Recht haben unsere 
jungen Künstler dagegen im „Ver Sacrnm" protestiert. 
Mit Hecht beklagen sie sich, dass nun auf einmal alles, 
was mau nicht gleich verstellt, diesen Namen bekommt: 
„HStte man einen grün nnd blau earriert angestrieheneo 
Hnnd anf die Straße gejagt, alte die Tiden, welche, dnrch 
den Versebleifi bequeme Schlagworte eine Führerrolle zb 
spielen trachten, hiitten mit vollstem Gleichmuthe denk 
Naiveren die ErklHrung gegeben: einfach ein scee.<sio- 
nistischcr Uuud!" Mit Kecht wollen sie sich das nicht 
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mehr gefallen lassen. _ Socessionistischer Stil — rafen sie, 
aus — t:ine ungiaultliehe Wortverbindung: ! Wo sect'ssio- 
nistische Bestrebungen zutage traten, bestanden sie immer 
io der Anflehoung gegeo die Oonvention, in dem Ver- 
langen nach Individoalitat, in der Saefae naeh der .ein- 
geborenen Form" — im Gegensatz snr erlogenen, anf- 
gepfropften, anderswoher genommenen Form. Und dieses 
ganze Streben: weg von der r\nsi;ehor<rten Stilform!, sollte 
selbst wieder ein Stil genannt werden dilrfenV . . . Kein, 
es gibt keinen seeessionistischen Stil!, sondern es kommt 
nar heutzutage hUuHgcr als in frSheren Zeiten vor, dass 
es KOnstler wagen, ihre eigiene Sprache m spreehen." 
Es war an der Zeit, dies endlidi einmal m sagen. 
Nein, CS ist nicht ,.Secession'', mit ein paar neuen Formen 
zu spielen. Es ist nicht ^Secession", den alten Geschmaek 
zu verbliitVen. Ks ist nielif .Sceession'', um jeden Preis 
aus der Art v.u selilagen. Dazu sind die Künstler nicht 
aus dem Geschäftshause der Genossenschaft weg, sondern 
sie sind weg in dem Crcfllhle, dass nnr der ein KUnstler 
ist, der das Leben anf seine Art empfinden und diese 
Empfindung in ihrer eigenen Form ansdrOcken kann. 
Darum protestieren sie gegen die Phrase vom seeessio- 
nistischen Stil. Darum zeigen sie uns jetzt Anders Zorn, 
einen sn sinjruliiren Künstler, dass er unnachahmlich ist. 
Darum haben sie tiber die ThUre ihres Hauses mein 
Wort geschrieben: „Seine Welt zeige der KUnstlttr: die 
Schönheit, die mit ihm geboren wird, die niemals noch 
war, die niemals mehr sein wird!" 
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II. 

KLIfIT, £HQeLH#aRT. nOLL» 

Am meisten verwundert sind die Leute Aber den 

großen Erfolg, den in der nenen AnsstoIIung unsere jangen 
Wiener haben. Das hätte niemand gedacht: denn der 
Wiener will es niemals glauben , dass ein Wiener etwas 
kann; er hat auf sieh selbst kein Vertrauen. Wie oft 
hat man das nicht in der Genossenschaft hören müssen! 
Wu, ihr wollt AnalKnder bringen, ihr wollt den Wienern 
die Experimente der Fransoeen leigen? Wiest ihr, wm 
da die Folge sein wird? Das ist der Tod für uns Wiener! 
Kein Mensch wird mehr naeli ans fragen! Natürlich! 
Wenn ihr die Leute erst einmal an «licse raffinierten 
►Saclien gewöhnt, was soll dann aus uius werden? Mit 
ims ist es dann aus, da& muss euch doch klar sein ! Mit 
den Franaoaen und EngUlodeni können wir Wiener nidit 
conearriereo, bildet eodi dodi das nieht ein! Danim ist 
es von eueb ein Verbreehen, sie m bringen. Im Gegen- 
tbcil: gesetzlich verbieten sollte man sie, nm uns zu 
scliiitzen. Kndlii-h und schlieülieh sind wir uns doch 
Kcllist am niiclisten I Das war immer das Argument der 
Alten gegen die Jungen : wie man so dumm .sein kann, 
selber den stärkereu Coneorrenten herzurufen! Noch im 
USn konnte man das wieder hören. .Was ist denn das 
Resultat eueres Erfolges?" hieß es noeh damals; .dass die 
Leute in den KhnopfT und in den Segantini vemairt 
sind — no, was habt ihr davon?" Aber die jungen 
Künstler haben sich nicht beirren la.ssen, sind mit reinen 
Her/.en treu geldicben und jetzt wird es ihnen ver^,a)lten. 
Nun zeigt es sich, dass ihr Muth Hecht behaltea hat 
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gegen die Furcht der Altco. Nqd zeigt es sich, dass 
ihre Kantt sieli nieiit at sehKineo and keinen Vergleich 
so achenen hat Non zeigt es sich, dass sie getrost neben 
die Güate treten und aaoh mit ihren besten Werken 
messen dflrfen. 

Unsere jungen Künstler sind ahcr alle noch mitten 
in der Entwickohmg. Hei jedem von ihnen thun sieh 
tausend HotTiiuii<ren , tausend Befürchtungen auf. Ks ist 
heikel , jetzt schon über sie zu reden , jedes Wort kann 
sie gefährden. Dem reifen und fertigen Künstler wird 
die Kritik niemals sohaden; sie sagt ihm nichts, was er 
sieh nicht selbst schon gesagt hätte; « ist unabänder- 
lich, er kennt das Verlangen seiner Natur und das Ver- 
sagen seiner Kraft, und er rauss, ob er will oder nicht, 
seinem inneren (iol)Ote gehorchen. Aber in der Entwicke- 
luDg w ankt und taumelt der Künstler, tausend \\ aruungen 
regen rieh in Üun auf, tarnend Veriockongen winken ihm 
an, jedes W<Mrt kann ihn Terstören, keines kann ihm 
helfen. Was hätten wir denn auch, nm ihm m helfen, 
wie sollen wir ihn denn warnen? Was wissen wir denn 
von ihm, solange wir nicht das Ganze seiner Werke 
sehen können? Im Ganzen erblicken wir ihn ja erst, 
dann erst werden wir im Früheren die .Spuren des 
Späteren verstehen, dann wird uns das eine zum Zeichen 
des anderen werden. Daram wXre es besser, die jnngen 
Künstler, die man redlidh streben fttUlt, mit den Er- 
mahnnngen and Warnungen auszulassen. Man httlle sie 
in onsere Liebe ein und httte sich, sie aas dem Traum 
zu sti>ren; in diesem allein Bchaaen sie die Schönheit 
und dürfen sie berühren. 

Darum will ich auch gar nicht Uber unsere Künstler 
für sie selber reden, sie sdlen es lieber gar nieht lesen. 
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Sie Rind anf guten Wegen , niö{;cn sie unverwandt aus- 
schreiten ! Wenn sie angekommen sein werden , dann 
werden wir ihnen nachi'oigeu, oud dann werden sie uns 
oben iHdielnd znhfifen, was wir v<» Omen meiiiea. Aber 
leider sind wir, wir Armen von der Kritik, nidif ftir 
die KiiDstler da, sondern nur ffir das Publicnm. Bei 
diesem sollen wir ihre Int< rptctcn sein. Dabei kommt es 
gar nicht so sehr darauf an , dass wir ihm das Richtige 
Uber sie sagen, sondern das, was ilmi liilft , sich ilinen 
zu nähern. Das ist ja der binn und Zweck unserer Be- 
mühungen. Danmi hftngoi wir den Kfinstlem aonuagen 
Zettel mit einer Anftelirift f flr das Pnblicnm mn. Damm 
geben wir jeden Namra in ein «Kastl", weil das Poblicnm 
eine Ordnung will. Wir wissen sehr gut, wie das den 
Künstlern zuwider ist. Es ist uns auch zuwider. Aber 
für die Leute iniisson wir es thun , es liisst sich nun 
einmal uicht anders machen. So mögen mir meine Freunde 
veraeibcn, wenn ich mit ihnen nun aoch, dieses nnd ein 
anderes Mal, dassdbe thun will. leb will zn einem jeden 
roa ihnen ein paar Schlagworte sagen, die gar keinen 
anderen Sinn haben , als dass sie vielleicht doch diesem 
oder jenem ans dem Publicum helfen, in die Stimmung 
ZBL kommen, die ihn mit unserem Künstler empfinden lässt. 

Kliuif ist den meisten Wienern schon vor der Seces- 
sion bekannt gewesen. Jeder hat einmal sein antikes 
Theater in der Barg oder seine wanderbaren Sachen im 
Httsenm gesehen. Zuerst ssgt man sieh da nnwülkttrlich: 
Makart! Jene grolle Zeit lebt da wieder ror nns anf. Er 
hat jene ungeheure Freude an der Farbe, die tiefe Sehn- 
sucht nach Glanz und Pracht, das.selbe Hcdürfnis einer 
rauschenden, wie ein Feuerstrom branscnden und last 
mosikalischcn Malerei. Aber er ist doch anders. Es fehlt 
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ihm (las Theatralische von jener Zeit. Seine GchenJcn 
hallen immer etwas Zurückhaltendes, last wie eine leise 
Scham. Er kommt uns vor wie ein Mensch, der schwärmen 
und schwelgen mochte, aber allein; er ediimt sich, dar- 
bei gesehen za werden. Er bat eben sdir stark das, was 
Makart nidit hatte. Von Makart sagen die Franzosen 
iininor, wenn man über ihn sj)rielit : ,'a , ja , aber leider 
ist er kein artistc. Dieses N age, L'naassprcehliche, hohcits- 
voll Verschämte, das sie artistc nennen, hat Klimt sehr. 
Mag er sich makartisch berauschen, er bleibt doch immer 
decent. Hakart drtfckt mehr aus, ab er m sagen hat: 
in der Frende am Ansdrack; er schreit am des Schreiens 
willen. Bei Klimt ffihlen wir immer, dass er noch mehr 
zn sagen hatte, aber es nicht will, weil er von scham- 
hafter und sohweig^anier Natur ist. Darnm hört man die 
Leute so ott von ihm sagen, dass er an KhnopiT erinnert. 
Er hat mit KhnoptV jene Eleganz der 6celc gemein, die 
lieber gar nicht rerstanden sein will, als dass sie sidi 
entsehliefien könnte, laut zn werden nnd zn l&rmen. Es 
ist merkwürdig, wie sehr er darin unserem Hofmannsthal 
glicht. Ich glaube, die beiden haben sich noch niemals 
gesehen nn<! sie werden nicht viel voneinander wissen. 
Aller m jedem P.ildc von Klimt fällt eini'iii unwillkürlich 
ein Vers von llot'munnsthal ein, bei diesen Versen tauchen 
jene Bitdor auf. Als das Wesen bdder Künstler empfinden 
wir, dass sie einfache, große nnd reine Gefühle des 
Menschen lieben, aber diese mit dem gr!'>ßtcn Raffinement 
der änßerFitcn künstlerischen Mittel ausdrücken wollen, 
doch dabei in <1<t ewigen Angst, turbulent zu werden 
und die Heseheidcnlifit der Kunst zu verletzen, lieber 
weniger sagen , lieber auf den Ausdruck verzichten und 
lieber nnveistanden bleiben. Bei beiden erinnern wir uns 
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oft, dass CS recht wienerisch ist, sein r.ofdhl hei sich 7,u 
Iichaltcn. Hei beiden spüren wir oft einen NVi(i<T>[>ni . Ii 
zwischen der Reinheit, ja tusch uld ilirer Eiupiiiiduui^ 
nnd einem extremen Raffinement der Form, die manch- 
mal beinahe preeiSe wird. Bei beiden mtlssen wir an ge- 
wisse elegante Wienerinnen denken, die zu kostbar ge^ 
kleidet sind, so dass es fast schade um das liebe Ge- 
sichte! ist: wenn sie einmal im einfachen weißen Kleidi> 
kommen werden , keinen Schmuck im Haar als eine 
Blume, dann werden wir erst wissen, wie schön sie sind. 

Es wird jetKt cehn Jahre her sein, dass man zuerst 
auf Engelhart anfinerksam geworden ist. Es hieO da- 
mals: ein neuer Schließmann! Damit meinte mau: ein 
unakademisches, ganz unconvenlionelics Talent, das mit 
beiden HUnden ins Leben greift und die Menschen auf 
der (iasse i)ackt. Dann ist er nach Paris gegangen und 
dort ein großer Expcrimenticrer geworden, ganz besessen 
v<m tioßr wahren Wath, alles sn JüSnnen, was die alleren 
kSnnen, alles zn wagen, was je Tersncfat worden ist, 
jede Gefahr zn bestehen, alle Mittel zn beherrschen, sieh 
aller Ritnste zn bemächtigen. Es ist Einem damals fast 
bange um ihn geworden , so vermessen nnd unge-ttim 
hat er gestrebt. I.ine Zeitlang ist er ein rechter Athlet 
der Malerei gewesen, ins Gigantische wollend, sogar ein 
bisschen kraftmeiernd, grüßer thuend, als es so eiuem 
armen Wiener erlanbt ist. Man konnte f ttrchten, er mochte 
ein falscher Stack werden. Er ist aber doch lieber der 
echte Engelhart goblicbcn. Plötzlich -hat er alles, was 
fremd an ihm und bloü Experiment und somsagen nnr 
eine nyiann>tik seines Talents war, tajifer von sich ab- 
gethan, pliU/licli ist er wieder der Alte gewesen, nur 
freilich jetzt im lksitze der neucstea Künste. Er kann 
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jetzt allos, al)or or hesfheidet siel», er will nur noch das, 
wju> ihm eigen ist. Nun spricht er sein pr»achtvoll ge- 
sandes Wesen ans. Gesond, das ist das eigenttiehe Wort 
seiner Natur. Bei allem, was er jetxt thnt, rufen wir 
nnwiltktfrlieh ans: Famos 1 Eine sdehe Freude haben 
wir, (lass es unter uns einen so echten und wahrhaften 
Menschen ^\ht Diese unbeschreibliche, bezwinfj^ende, er- 
lösende Wahrheit i<t das Wesen seiner Kunst leli woili 
heute überhaupt keinen Maler, der so überzeugend malt. 
Man kommt da gar nicht anf den Gedanken, dass irgend 
etwas audi anders sein konnte. Man ftthlt, dass alles so 
ist, wie es sein mnss, ans der onabKnderlichen Noth- 
wendigkeit einer geraden und sidiefen Natur heraus. 
Bei anderen Malern meint man wohl manchmal, man 
hätte sich dies odrr das lieber so oder so gedacht. Bei 
ihm ist das unmöglich , ebcn.sognt könnte man von ihm 
einen anderen Gang oder andere Augen verlangen. Das 
spHrt man ond man spart, dass er ein gutes ^emplar 
jener nenen (kterreicher ist, die, indem sie die alten 
Empfindungen unserer Race lärtlieh bei sieh hegen, dodi 
HXnner und stark sind und sich nicht ergchen werden. 
Wenn ich mit einem Worte ausdrücken soll, was ich bei 
seinen Sachen so groß und so scbi>n enipfindc. so würde 
ich halt sagen, dass er der Ijurekliard unserer Malerei ist. 

Bei Moll denkt man immer zuerst an Schindler. Er 
bat dieselbe reine und stille Stimmung. Es fallt einem 
ein Lied von Schubert ein, und man erinnert sich, wie 
es ist, wenn man im Octol)er gegen Abend an der Höld- 
richsmtihle vorbeigeht. Es wird Einem ein bisschen traurig, 
aber man ist so froli, einmal recht traurig sein tu dürfen 
Diese .Stimmunp- der Wiener Freude mit einem leisen 
Hall von Melancholie drückt Moli auf eine vollkommene 
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Art auR. So mag der Rastnn empfinden, nachdem er ans 
doii) bfiscn Traum cnvaeht ist: hcrzlicli das kleine fHurk 
K)l)i'U(l, mit einer leisen Fnrclit vor den Alx iitcnrni , die 
in der Welt draußen sind , inuig ergeben in unser täg- 
liches Los. In einem richtigen Wiener Zimmer, wo man 
in einen nnserer alten OSrten hinabsieht, die guten Möbel 
ans der Biedermeieneit hat und sich von einer graciöHen 
Fran einen Walzer von Lanner vorspielen lässt, dürfte 
ein Bild von Moll, irgend eine Rninc in der versinkenden 
Sonne, nicht fehlen, es gehört daza. 

m. 

STÖHR, KR^nSR; RÖNI«. 

Am meisten Urp^ern sich die Leute über den jnnnjen 
Stöhr. Sein Name ist zum ersten Male fjenannt worden, 
als vor drei Jahren im KUnstleriiaus die Ausstellung /.um 
Gedächtnis des verstorbenen Hörmann war; die hatte er, 
mit Engelhart tnsammen , gemacht Dann hat man von 
ihm manchmal kleine, stüle Werke von einer merk- 
würdigen, verhaltenen, ja trotzigen Melancholie gesehen. 
Hcncr im Miir/. ist man aufnicrksaiu auf ihn geworden: 
ohne noeli rcclit zu wissen, was er denn eigentlich will, 
hat man doch empfunden, dass er etwas Mächtigis am 
Herzen hat. L'nd jetzt sind da im großen Saale vier 
Bilder von ihm, die anf jeden wirken; die einen lachen 
sie ans, verspotten sogar die Rahmen, die anderen be- 
wmdeni, ja sehwSrmen fanatisch und lassen nicht ab, 
seine Phantasie über „das W'eilr als das Werk eines 
Meisters zu loben. (Jewiss ist, dass er die Kraft hat. auf 
alle zu wirken, so oder so. Suchen wir ein Wort, am 
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vage aaszndrifckcn , was wir bei soincn Werken /nerst 
empfinden , so werrlen wir aiii hesteii sa<;en . dass sie 
immer die Stimmung tlct» MiircbcDS haben. Diesem Jüng- 
ling, der in St PSttoa lebt, weil flun der Lftnn nad die 
Hast der groDen Stadt uottirSglicli geworden sind, kommt 
offenbar alles, was um ihn gescbidit, immer wie ein 
Märchen vor, 80 seltsam, so fremd und so verlockend 
gcnihrlirb Zum j^anzon Leiten scheint er sich wie ein 
Kind zum Abenteuer /u verhallen: er sehnt sicli und 
hat aber doch Angst. Es muss schön und scbrecklich 
sein. Er möchte die Haad ausstrecken, am das Leben 
einmal berühren za dürfen, ein einziges Mal, und es 
gmselt ihn dodi, weil er föhlt, dass er es nicht ertragen 
würde. Das Dasein ist für ihn wie ein großer , tiefer, 
schwarzer Wald, in dem zu gehen fürchterlich herrlich 
sein nniss; bei dem hhiCien Gedanken hat er eine Freude, 
die Tür seine arme Kraft zu sturk ist , eine stechende 
Freude, dass er autschreiea muss. Alle Dinge sind fUr 
ihn zn schwer und von groOoi nnd geheimnisvollen Be- 
dentangen sn voll. Bei jeder kleinen Blume, bei jedem 
einfachen, stillen Gesicht spürt er- das Ganze, dasChroOe, 
das Ewige gleich. Kr kann an nichts vorübergehen, er 
mnss immer staunen. Von dem «großen Alberti wird er- 
zahlt, dass er oft vor einem Uanme , den er sah , ja vor 
irgend einem Thiere, dem er begegnete , zu weinen an- 
fieng, so heftig ließ er aUo Zeichen der Natnr auf sidi 
wiricen. In einem solchen Znstande seheint der Maler des 
„Armen Peter" zn sein. Wir kennen diesen Znstand alle, 
,ie(I( 1 erlebt ihn: in dem >[omente, wenn der Jüngling 
die Augen ans dem Schlafe aufschlägt und znra ersten 
Male, frohlockend liestürzt. das wahre Leben erblickt. In 
diesem Moment wachsen allen Dingen gleichsam tausend 
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Zungen und sie reden zu uns, sie schreien uns luui an 
und durch ein ungeheurem Getöse, ein Itraasen und ein 
Brandeo ohne gleichen kttndigt sich der Sinn der >VcU 
an. Al>er wir flirchten uns mit unseren schwachen Sinnen, 

es ist zu laut, es ist zu stark, es ist zu. groß. Wir möchten 
ans mit abwehrenden Hiinden schützen, wir ducken uns 
in» Hagel der Krleu<'htun{^eii , wir verzagen f:i>-t Wir 
Bchnen uns nach dem Dunkel der Kindheit zuriiek, als 
alles noch im Schatten war. Und wir fUhlen, das« wir 
vergeben, wenn uns nicht die Kraft wird, die Dinge zn 
bSndigen. Dies ledigen lernen heißt Mann werden. Der 
Mann hat das Gebot Uber die Natur gefunden: er hört 
ihre Geheimnisse an , aber wenn er befiehlt , nniss sie 
verstuinnien. licvor der Jüngling zum Manne wird, niuss 
er durch eine entsetzliche Krise Diese ist es, die Stl'»hr \i\ 
seinen Werken ausdrückt. Man tiihlt ihnen an, dass ihrem 
Schöpfer die Natur zn reich, zu grell an tUtlichen Blitzen, 
m voll von drängenden Gestalten, zu laut an bethörenden 
Accentoi ist, und dass er sich wehren und sie bändigen 
möchte. Der „Garten der Erkenntnis' unseres Leopold 
Andrian hat dieselbe Stimnuing. Von diesem Traefat üImt 
die Gefahr des zu (hnitln hrii Lehens können wir am 
besten die klagende und bange Stimme solcher Jün^jünge, 
wie Stöhr einer ist, verstehen lernen. 

Die Sadien von Johann Victor KrSmer, allerhand ans 
Kernen und Rotterdam, gefallen sehr. Es ist ihm lange 
nicht beschieden gewesen, rein zu wirken. Kr hat suchen 
müssen, er hat sieh oft verirrt, aber er hat nicht abj^e- 
lassen. Ich erinnere mich noeli. wie ich ihn. vor t'a>.t zehn 
Jahren, in Madrid zum ersten Mal gesehen habe. Ks war 
im l'rado, da stand er täglich, um die Coronacion des 
Velazqoez zn eopieren. Ich kannte ihn nicht, ich habe 
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ihn zuerst ftir einen jungen Spanier gehalten, mit seinen 
heißen Augen and dem ÜDgestOm seiner Art konnte er 
dafür gelten. Er fiel mir dnreh eine verzagte Heftigkeit 
za arbeiten anf; mit einem wahren Zorn sah er oft das 

Original so wiUl und drohend an, als ob er es schlagen 
wollte, mit solchem Hasse, dass man vor ilini erschrei-kcn 
konnte, und schien doch dabei von einer tiefen Angst, 
wie von einem inneren Froste geschüttelt zu werden. 80 
war er damals, wüthend vor l'ngcduld und doch seheu, 
sehr an sieh selber leidend, entschlösse, mit den Er> 
sdieinongen der Wdt bis anf das Messer sn ringen. Er 
vermaß sich großer Dinge, nichts genügte ihm, es war 
ihm alles zu wenig, er konnte sidi nicht beschwichtigen, 
er wollte hinauf. Fast zehn Jahre lialien wir ihn dann 
wie im Fieber experimentieren gesehen, immer mit dem- 
selben Frfolge: er konnte viel, aber er wollte mehr, immer 
noch mehr, es war immer ein Dclicit da. Es schien, dass 
er niemals bei sich zur Rohe kommen und niemals die 
Kraft mit der Absicht in das gleiche Gewicht bringen 
wttrdc. 

Man konnte fiireliten , dass er immer ein Suchender 
bleibt'ii würde. Aber i<'t/.t bat er gefunden. In diesen kleinen 
Sacben aus HrenuMi und llotterdam ist er ein Meister. 
Da gebt seine Kraft zum ersten .^Ial rein in seiner Ab- 
sicht auf. Ein leidensehattlich inniges Gefühl der kleinen 
Dinge drücken sie anf eine ruhig große Art ans: die — 
man möchte sagen: Atmosphäre einer stillen Bank, die 
Melodie einer Windmühle, das verträumte Wesen einer 
alten Thäre. Zum Unschciobaren den Reim zu finden ist 
seine Kunst. Sie lässt inis eine grol''»- OUte und eine nn- 
endliebe Andacht emplinden, die Güte des liebcmleu 
Meusciien, dem nichts zu gering ist, die Andacht des 
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sinnenden Menschen, der in allen Gestalten dieselbe Macht, 
dieselbe Weisheit verehrt. 

Mit großer Frende sieht man die „Aquarelle zu einem 
Gelegenheitsgedichte", den , Frühling" und die , Mühsal* 
▼OH FHedrieh König an. Jene sind von einer sprtthenden 
Heiterkeit, die mit reinen Hlnden, &st kindlich, das 
Leben bei seinem Scheine zupft; diese sprechen den Ernst 
einer gefassten Seele so einfach and bescheiden aus, dass 
man ein altes Lied zu hören glaubt. Die „Müh.sal'^ stellt 
er durch einen Ijciadenen Mann mit einem langen Barte 
dar, der in der Dämmerang aaf einer Wiese geht; er 
ist reelit bedriekt, aber er trotst nidit, er wird nicht 
venagen. Wir mochten ihm schon helfen, aber wir sind 
nicht tnuizig, wir beklagoi ihn nidit, wir beneiden ihn 
fast, dass er so ergeben and getrost ist, und wir mttssen 
an Raimand denken, bei dem man noch weint, aber es 
thot nicht weh. 

IV. 

Das Bild, das den Leuten am meisten gefUlt, ist der 
«Mlrehensee" von Wilhelm Bematzik. Es hätte tIgUch 

dreimal verkaaft werden können. Aber man hört sagen: 
Waroin hängt das hier, was hat das mit der Secession 
za thun? Ich glaube jedoch, dass man gerade an Ber- 
natzik sehen kann, wie der Geist der Secession aaf die 
jungen Maler wirkt. Er ist keinStttrmer, er macht keine 
Experimente, er will nidit Twblllflbn. Er hat eine mhlge 
nnd angenehme Art nnd kann, was sie verlangt. Im 
KUnstlerhaas wäre sie gewiss bald zn einer Manier ge- 
worden, er hätte angefangeOf sich selbst sn eopieren nnd 

Bkhr. SMwaloii. 6 
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immer mdir dem gemeinen Geschmaeke nachngehen, er 
wäre nach nnd nach banal and leer geworden. Aber in 
der Sccß-ssion, wo jeder unter der Controie der anderen 
ist, sehen wir ihn mit jedem Bilde ehrlicher und reiner 
werden. Man fllhlt, dass er nicht mehr za gefallen denkt, 
Bondeni sieh selber gentigen will. Er Tergisst, was etwa 
die Leute dazu sagen werden, nnd hört nur noeh die 
Stimme der Ruist an. Im März hatte er noch ein Bild 
da, das schön war, aber doch den Beiz des Novellisti- 
schen nicht verschmähte. Jetzt ist er von der Anekdote 
frei pcnvorden und will nur melir malerisch wirken, er hat 
Bich auf das Wesen semer Kunst be^nnen. In der „Genossen- 
sehaft" w&re er ein FeaiUetonist geworden, die Seoession 
hat ihn nun Künstler gemaehi Das ist ihr Geheimnis; 
deshalb lanfon ihr die jongen Maler an. Sie kaon Einen 
auch nicht größer machen, als er ist, aber sie hilft ihm, 
sich selbst zu finden, den Versuchungen zn trotzen, rein 
und reif zu werden. Sie bildet sich ^ar nicht ein , eine 
Elite zu sein, aber sie nimmt sich vor, jedes Talent zum 
Höchsten, da« es kann, zu geleiten. Es kommt gar nicht 
so sehr darauf an, was für ein Talent Einer hat, als 
darauf, was er ans seinem Talente macht Was ist in 
der aGenossensehaft* vergendet worden ! Aber bei reinem 
Sinne, durch ehrliche Arbeit, äer Sache zugcthan, ohne 
an seine Person za denken, kann aneh der Kleine zn 
gnten Werken kommen. 

Gustav Gurschner ist ein junger Wiener, der jetzt 
eine Zeit in Paris gelebt hat. Dort hat er von Vallgreen, 
Carabin and Bafßer Manches abgesehen. Die große Lvst 
der IVansosen, die Dinge nnaeres tKgliehen Lebens zn 
kUnstlerischen zn machen, hat ihn berührt, nnd w hat 
gelernt, dass anoh Unscheinbares einen leisoi Abglanz 
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von der ewigen Schönheit haben kann. Nun schon wii 
ihn, sich mit Lampen, Schalen und Hroschcn lusii«;; be- 
mühen. Man merkt noch manchmal, dass er es nicht aus 
sieh selbst, Bondem oachgdemt hat, aber er weiß damit 
ftof das FniMte uid Heitente ni sehalten. Es trifft sieh 
gnt, dass er jeirt naeh Wien mrllck^onimen ist: >vur 
können ihn hier branehen, er kann ans helfen, er wird 
wirken. In Paris wlre er Tielleicht ein bloßer Gopist ge- 
worden, hier mag er nnn mit jenem Können unsere alte 
Art auszudrücken trachten. Wie groß kiinnte ein kleiner 
Wiener Vallgreen sein! Wir sind ja erst in den Anftin^en 
einer österreichischen Kunst lür das iiaus, man vernimmt 
sie noeb kanm, da scdlen alle her. Diaa0en sind wir zum 
Lernen gewesen, aber nnn ist es Zeit, in nnserem Vater^ 
lande zn sohata! 

Das Olasbild „Die Kunst" ond die Tapete imKnnsi- 
gcwerbezimracr sind von Koloraan Moser, den mnn ans 
dem „Ver Siicrum"* als einen gcischwinden , ^geistreichen, 
manchmal etwas leiehtsinnifren Zeichner kennt. Das ist 
ein Wiener durch und durch. Seine Einfälle scheinen zu 
tansen, sie schweben, es ist unsere Stiuunnng, das Ge- 
wand m verkaufen und in den Himmel m fahren. Der 
alte Sokiates bitte sieh gefreut: mtittf^ x*^« ^ 
nur zam Spielen da. 2«ärtUcher nnd eleganter kann die 
arme Komödie unseres I.ebens nicht leicht dargestellt 
werden. Manchmal eine leise Melancholie, wie der Schatten 
einer Wolke, aber es ist schon wieder vorbei. Manchmal 
eine kleine Müdigkeit, wie sie schöne Knaben im Gesicht 
haben, aber es wird sehe« wieder getarnt. Manchmal 
eine stille Wehmnth, aber sie ist sdNm fortgeflogen. 
Xifftt w ist alles nur anm Spieleo da! 

Diese neun, Klinst, Engelhart, XoU, Stöhr, KrHmer, 

6* 



84 



NOVEMBER, DECEMBER iM 



König, Bcmatzik, Ourschner und Moser haben in der 
jetzigen Ausstellung am meisten gewirkt. Kin anderes 
Mal soll von den anderen gcspnx'hen werden, he^^onders 
von Rudolf Bacher, Otto Friedrich, Franz lioheuberger, 
Ludwig Siogmniidt und Hans Tichy, anoh too den Poleo 
Axentowies und SUuiialawaki. Heule mikshte ich lieber 
noch etwas AndereB tagen, eine Art von Wamnng, die 
vielleieht gnt sein wird. 

Die Secession hat jetzt zwei große Erfolge gehabt. 
Man darf wohl sagen: die Wiener sind hente für die 
Sccession gewonnen. Das ist sehr viel. Aber es ist noch 
nicht alles. Das Schwerste kommt erst. Das Schwerste 
wird es flir die jungen Ibler sein, die Versndiangen in 
bestehen nnd ihr Wort sn halten. Es ist eine grofie Ver- 
sndiiuig, daas die Leute einen &lsehen Begriff von der 
Secessioo haben. Die Leute verstehen unter „Seeeadon" 
jetzt eine angenehme und helle Manier, die schon zu einer 
leichtsinnigen und thörichten Spielerei mit gewissen ab- 
soDdcrlichen Linien und seltsamen Farben zu werden 
droht. Wenn wir nun aber nichts Anderes erreichen , als 
dass jetzt diese nachgeahmt werden, so ist uns nicht ge- 
holfen, dann hütten wir nns das Ganse ersparen kSnnen. 
Keine Manier verträgt sich mit der Kunst, jrae alte nicht, 
aber diese neue auch nicht. Da wären wir ja wieder in der 
Routine. Routine ist das Machen ohne Gefiihl. Wo sie 
beginnt, gibt es keine Kunst mehr. Unsere jungen Maler 
sollen nicht vergessen, dass nichts zwei Mal schön sein 
kann. üUnmal ist es schön 'gewesen, zum zweiten Male 
wird es nnr noeh ,hflbaeh* sein. Das Hfibsehe sieht wie 
das Schone ans, es fehlt ihm nnr das GefUil. Das SohSne 
ist empfiinden, das Hübsche wird gemaoht. Das Schone 
ist immer zum ersten Mal da, es war noch nie, es wird 
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nie jnehr sein. Das Hühscho i.st nie zum ersten Mal da, 
es war immer schon, es kann immer wieder sein. Das 
Hübsche mögen die Händler für die Leute macbca. Wer 
das Schöne aoliata kann, ist tün KflnsUor. Du iat ja 
der ganze Streit nnaerer joqgen Maler mit der alten Ge- 
nossensdiaft gewesen. Es handelt sieh nidit dämm, gegen 
die alte Manier eine neue zu stellen, sondern die Knast 
gegen jede Manier. Wer sich einer Routine ergibt, hat 
die Seccssion verrathen und soll nicht gelitten werden 
Und es ist noch eine Gefahr. .lahrelang hat uuin bei 
uns von der ueuen Kunst nichts gewusst; man hat über- 
haapt nicht mehr gewusst, was KvaM ist. Non ist die 
Seeessioo mit ihren Werken gekommen. Das hat die 
Leute verblllflt Da liaben sie gesagt: Secession ist, was 
verblnfil. Sie geben hin und wollen pafT sein. Es wird 
also bald zn einer großen Elnttänschung kommen. Jetzt 
ist ja den Leuten die Kunst nicht mehr fremd; das 
Künstlerische kann sie also nicht mehr verblüfien Die 
neuen Formen, die unsere Zeit erworben hat, die neuen 
Mittel unserer Konst sind ihnen aach nicht mehr fremd; 
diese können sie aodi nicht mehr ▼erblHffen. Sie werden 
aber veriangen, dass man sie yerblttflfen soU. Sie werden 
sagen: Das ist ja gar keine Seccssion mehr — es ist 
gar nichts mehr da, was verblttüt! Und dann werden sie 
glauben, f^escheiter als die Secession zusein, and werden er- 
zählen, djiss es wieder einmal nichts gewesen ist. Der Wiener 
ist ja so froh, wenn es wieder einmal nichts gewesen ist! 
Bs wird gewiss^ so kommen. Was soll da die Secession 
thnn? Nu, sie soll die Leute reden lassen and warten 
und Gednld haben. Es ist aber eine grofie Gefiihr, dass 
sie nervös wird, Angst bekommt vnd nachgibt. Das 
flinshte ich. 



Digitized by Google 



88 



NOVEMIIBR. DECEMBER 189« 



Ich fürchte, dass dif nächste Ausstellunff der Seces- 
sion kfnnen Erfolg haben wird, weil sie nicht mehr 
verbliirten wird, und dann werden die jungen Maler glauben, 
dass sie verblüffen luUsäcn, und dann würde ihnen ge- 
scheheo, wm jedem Kttostler geeohieht, der an das PnbU- 
cnm und an die Wirkung denkt: er bort aaf, ein Künstler 
ta sein. Das droht ihnen. Davor sollen sie sich httten. 
Es gibt nur eine Ililfc: es muss ihnen auch fernerhin 
ganz gleich sein, oh sie gpfallen oder nicht, wenn es nur 
ihnen selbst gefällt, bie dürfen keinen anderen Richter 
haben als sich selbst, sie dürfen keine andere 8tinnne 
hören als ihr Gefühl, sie dürfen nicht gefallen wollen. 
Ob sie gelobt oder getadelt werden, mnss ihnen gleich 
sein. Es mnss ihnen gleich sein, ob sie wirken oder nicht. 
Haben sie so lange den Spott v e rtra gen, so werden sie 
aodi das Redaucro vertragen können. Frage jeder nnr 
sich selbst! Höre jeder nur sich selbst! Folge jeder nur 
sich selbst' Es gibt für den Künstler kein Gesetz als das 
eigene Gefülil. Es gibt für den Künstler keinen Lohn als 
das eigene Glück. Ea gibt für den Künstler keinen ilerrn 
als das eigene Gewissen. Frtther hat es geheißen, dass 
sie Narren sind. Hat es ihnen geschadet? Jetzt wird es 
hdfien, dass sie fad geworden sind. Das wir ihnen auch 
nidit schaden. Sic sollen sich nur treu bleiben und das 
thnn, was sie als seil en empfinden. Das ist das Geheimnis 
der Erfolge in der Kunst. Sic sollen sieh nur nicht be- 
nnruhigen lassen. Jetzt ist die Zeit der Experimente vorbei, 
jetzt gilt es kein .Suchen mehr, jetzt luoss sich jeder ge- 
linden haben. Jetzt iKngt die Zeit d«r stiUea Arbeit an 
sieh selber an. Trachte jeder jetzt bei sich, nnbekttmmert 
am die Anderen, ein Meister zn werden: Eäner, d^ kann, 
was er will, and nichts schuldig bleibt. Mehr kann Keiner 
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geben, als er hat, aber er äull uns alles gebeu. Dana 
kSmwn sie die Leute rehig reden Immd. Ihre Werke 
werden da sein, ein neues Geachlecht wird kommen, 
dieses wird ein gereefater Richter sein und erkennen, dass 
de gehalten haben, was sie Tersproefaen haben: eine 
österreichische Kunst. 
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(PTiTTp rviNSTNUSiTPimnG DPR urRriNMHM« 

BiLDCNDCrt nÜHiTLCR ÖSTCRRClCrtS, 
WICNZCILr I.) 

Tritt man in den grUnen Saal der Secession, 
wo die Sachen vmi Theo van Rysaelbeigfae dnd, w glanbt 

man rein in die Sonne zn treten. Farben von aolcher 
Fnric und Last haljpn wir noch nicht gesehen. Man meint, 
im Feuer zu stehen ; es flammt von allen Seiten. Nie hat 
ein Künstler uns das Lieht mit dieser Vehemenz gezeigt. 
Wir reißen die Augen auf; wir haben das Gefühl, dosä 
wir blind gewesen sind, und jetzt dOrfen wir znm ersten 
Mal sehen! In einer tiefen und scfareehliofaen Nacht ist 
alles hinter ans versnnken; jetzt ist es erst vor ans bell 
geworden, jetzt ist es Tag geworden, die Sonne ist auf- 
gegangen I Ja, nur so kann man vielleicht diese unge^ 
heure Wirkun^r ansagen : man denke sich Einen , der 
immer in der Finsternis gewesen ist, und jetzt geht zum 
ersten Mal die Sonne aufl Er erschrickt, er zittert, es 
sehwindelt ihn, er kann es ja noch nicht begreifen, aber 
er möchte niederknieen und weinen, weil ja doch jM 
sein ganzes Leben anders geworden ist: er hat die Sonne . 
geseheni nie kann er mehr die Sonne v erg e sse n! Dieses 
Leochten, dieses Brennen, dieses Lodern — nein, wie 
arm ist unsere Spraehe! Wir haben noch kein Wort, zu 
nennen, was Kysselberghc uns sehen lässt. Faites entrer 
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le solfiil, ruft der Claude in L'Oeuvre aus, lasset die 
öonue herein! Hier ist es geschehoD: die Sonne ist da 
und wir dUrfen ihr im Aogeaicbt schaneii. Wir baden 
Uta im Licht, wir trinken die Strahlm ! Was iat denn 
mit vna gewesen? Wir kfinnen es nns gar nieht meiur 
denken. Haben wir in einem Saig gelegen? Ist denn 
unser Leben in einem Keiler gewesen? Mit ihren Auj^cn 
sehen die Menschen nicht, es moM immer erst ein Maler 
kommen. Aber jetzt ist der Nebel gefallen, die Däuimo» 
mng ist entwichen, die Sonne ist da! 

In Wien hat man Ryaselberghe einen PointQlisten 
genannt. Das ist fabeh. Er selbst nnd seine Firennde, 
der jnng rerstorbene Georges Searat, Lneien Pissarra 
nnd Faid Signac (derselbe, den Ry88elbero;hc im Boot 
am Stener gemalt hat), wollen Neo-Impressionisten ge- 
heißen sein Das ist kein l)Io(5er Streit um Worte Hört 
man von Pointillisten sprechen, so muss man die rothen, 
grünen und blauen Punkte, die man auf diesen Bildern 
in der Nähe sieht, filr das Wesentliche halten. Das sind 
sie aber nidit. Diese Pnnkte sind eine Manier, der Neo- 
Impreesionismns ist eine Methode. Das Wesentliche ist 
an ihm, dass er etwas gana Anderes will, als vor ihm 
die Maler gewollt haben. Sagen wir es mit den rohcsten 
Worten, die jeder vorstehen wird. Früher, bis zu Delacroix, 
den wir immer mehr, in seinen Absichten, als den ersten 
Impressionisten erkennen lernen, haben die Maler das 
mideo wollen, was von den Dingen aas ihren Enefaei- 
nnngen in nns bleibt. Wenn idi sage: leh habe einen 
Banm gesehen, was hdOt denn das? Damit fiuse ich in 
einem Worte tausend Operationen zasammen. Ich habe 
den Baum tausend Mal gesehen nnd in jedem Moment ist 
es ein anderes Bild gewesen, niemals ist derselbe Baun 
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in setuer ErecbeinoDg zwei Mai derselbe gewesen. Wenn 
ieh in jedem der teniond Momente jedes Mal aofnehmea 
kSnnte, was ieh momentao jedes Mal sehe, nm die taaaend 

Abbilder der tausend Momente dann zn vergleichen, so 
wttrde jedes anders sein, nicht zwei würden dieselben 

sein. In mir bleibt aber, wenn ich mich erinnere, etwas 
zurück, das ich in allen Momenten, doch niemals rein, 
gesehen habe. Wenn ich die Augen schließe und zu mir 
sage: jener Baum, so steht vor mir ein Bild, das ich so 
nodi niemals und das ich doch immer gesehen habe: 
eben das in aOen Momenten 61ei<^e, in keinem Momente 
Beine, das Gemeinsame der tausend Abbilder, die idi 
empfangen iiabe. Dieses Bild haben die alten Maler malen 
wollen , bis auf Delacroix. Die Impressionisten hal>en 
ihren Namen daher, dass sie nicht mehr das in allen 
Abl)ildem f^enieinsanic Bild , sondern eines der AbbiUler 
selbst, nicht das in den Momenten Dauernde, in der 
Erinnerung Bleibende bewahren, sondern einen der 
Momente selbst dem Leben entreiflen wollen. Das Mo- 
mentane, mit dem ganzen Zauber des Momentes, ist ihre 
nngebeure Leidenschaft gewesen. Daher ihre Angst, weil 
ja der Moment gleich wieder verlischt; daher die Hast 
ihrer heftif^cn und ral)iaten Art. Man kann es auch so 
sagen : Früher hat man malen wollen , was wir sehen, 
die Impressionisten wollen malen, was wir erblicken. 
Aber das Eibliclcen selbst m malen, das ist eist die 
Forderung der Neo-Impressionisten geworden. Den Im- 
pressionisten genügte es noch, den Moment in ndmen 
nnd zu halten; aber indem sie ihn hielten, war er in 
ihren Ililnden starr und kalt geworden. Nun hatte man 
das Gefühl, dass das eben auch wieder nicht die Wahr- 
heit war. Nicht bloß den Moment wollte man jetzt ; nein, 
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man wollte jetit das Schönste an ihm : sein Entst^ea 
sellwt. Niehl ein Bild, das einen Moment an^senommen 
nnd festgehalten hat, sondern eines, das flhig wäre, 
diesen Moment immer von neacni erst wieder entstehen 
zu lassen. Wer bat nicht erlebt, dass die Sehünheit. 
wenn er sie erf^rcifen will, ihm so{?lcicb unter den Händen 
entwichen ist y Sii^ scheint ein Wesen zu sein, das nicht 
verweilen kann, sondero im VorbeigcbcQ ist. Wer hat 
nicht empfanden, dass das Ansehanen nicht hilt, was 
das ErbUeken veniurieht? Erblickend sind wir oft wie 
▼om Blitze getroffen; im Ansdianen seheint es ms dann 
Dar zu entrinnen. Das Erblicken ist wie eine Explosion. 
Diese wollen wir vom Maler: ein Bild, das jedes Mal 
wieder explodieren soll , ein Bild , das uns nicht zei«^, 
was schon ist, sondern es el)en unter unseren Augen erst 
werden iässt, ein Bild, das kein Denkmal einer Erscliei- 
naog, sondern so momentan wie die Eraeheinong selbst 
ist Das wollen wir, weil wir 

Olttck des Menadien, seine Schönheit der Welt, nnr im 

Eintreten des Momentes ist, darin, dass alles, was ist, 
für uns doch immer durch unsere Sinne erst wieder er- 
schaffen wird. Diese Seligkeit soll uns der Maler spüren 
lassen. Das ist der Sinn des Neo-Inipre.'^sionisiuus. 

Dies ist die Absicht. Welches jst das Mittel V Um zu 
bewiiken^ daas das Bild den Reis der Enoheinang be- 
halte, eigentlidi gar nicht sei, sondern unter unseren 
Aqgen jedes Mal erst von neuem werde, sozusagen eist, 
wenn es angeblickt wird, dorch nnseren Blick erwache, 
müssen die Neo-Impressionisten die Farbe „zerlegen". 
Unter diesem „Zerlegen'^ verstehen sie: „Erstens, die 
Ausnutzung des Mischungsprocesses , der sich bei voll- 
kommen reinen Farben {das beißt bei l:''arben, die denen 
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des Sonnenspectrams am nächsten kommen) auf der 
Netzhaut onseres Auges vollzieht. Zweitens, das Getrennt- 
haltcn der vmchiedeDen Elemente, welche die einzelnen 
Nwuicen erigeben, also der Loealfarbe, der Betenclitnngs^ 
färbe, der Beflezfarbe q.8. w. Drittens, die AbwXgnng 
und die Ansgleiehnng dieser Elemeote gegeneinander (nach 
den Gesetzen der Contrastwirknng , der Abschwächung 
und der Strahlung). ViertenR, die Verwendung- von ein- 
zelnen Pinsclstriehon . deren Größe in einem ric}iti<rcn 
Verhältnis zur Grüße dcä Bildes selbst steht, so d^m sie 
beim erforderiidiai Abstand mit den angrenzenden Pinsel- 
strichen im Auge eine Ifisefanng eingehoi.* Indon der 
Neo-ImpresrikKiist dfie Farben z«4egt, „ist er aber kein 
Pointiiiist, denn die ,F;ir!)eii7orlr^':ung' verlangt dorehaiis 
keinen pnnktfürmigcn Farbenauftrag, sie bedeutet nur 
die Anwendung von reinen unj^emisehten Farben, die so 
aufgetragren werden , dass sie in ein richtiges Gleiehgre- 
wicht zueinander treten und heim rechten Abstand zu- 
sammenffieOen . . . Der Haler, der die Farbe ,zerlcgt\ 
nnterzieht sieh nieht der langweiligen Aufgabe, seine 
Leinwand mit vielfarbigen Pflnktehen m betapfen. Er 
geht von dem Contrast zweier Töne aus — er stellt anf 
jeder Seite der Grenzlinie seine einzelnen Elemente ein- 
ander gegenüber und gleicht sie aus — bis ihm ein 
anderer Contrast zum Motiv einer neuen Combinafion 
wird. Und in dieser Weise füllt sich seine Leinwand, 
ohne dasB er aneh nur eine Hinnte lang nur mechanisch 
gearbeitet hätte. Er spielt mit den sieben Farben des 
Prismas, wie der Componist bei der Örehestriemng einer 
Symphonie die sieben Noten der Tonl^ter handhabt . . . 
Da ihm jeder breite einheitliche Farbenfleck kraft- tmd 
lichtlos scheint, so sucht er jeder kleinsten Ecke eines 
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ßUdcs darch das Nebeoeinanderstelleo vieler kleiner 
Farbenflecke Abwocbslanp: und Leben zn g^eben.'^ 

Diese Schilderuuf; der neo-inipressionistiscbeii Technik 
ist in einem Aufsatze von Paul Signac*) enthalten. Er 
rertheidigt sie da, und das liest sich wie eigens fUr 
nnsere goten Wiener gesehrieben. Was nKmlicb jetzt von 
onseren Weisen gesagt wird, ist in Paris seiion vor drei- 
xehn Jahren gesagt worden (in der AossteUnng der Im- 
pressionisten von 1886 stellten die Neo-Impressionisten 
zom ersten Mal aus) , aber dort ist man seitdem schon 
gescheiter geworden. Damals hat es dort auch geheißen : 
„Der Mensch hat doch keine grünen Tupfen im Gesicht" 
ond: „In der Nähe weiß man Ja gar nicht, was es ist!" 
Ein nenes Argoment haben die Wiener nicht gefimden. 
H9ien wir also Signac an: «Man habe keine .Pdnktchen* 
auf dem Gesieht, sagt man! Gut! Aber hat man etwa 
schwarze, graue, braune Schraffierungen oder KomOMta? 
Ribots Schwarz , Whistlers Grau , Carrieres Braun , die 
Schraftierungen Delacroix", das Konuna Monets sind, ge- 
nau wie die prismatisch zerlegten Farl)enflecken der 
Neo-Impressionisten, Kunstmittel, deren sich diese Maler 
bedienen, um eben ihre besondere Art, die Natur zn 
sehen, anszndrtteken -~ aUes analoge VerfÜiren, die man 
zulassen muss , da der betreffende Künstler darin mm 
einmal das beste Mittel findet, dem, was ihm vorschwebt, 
Gestalt zu geben . . . Was die Neo-Impressionisten wollen 
und was ihre Methode ihnen sichert, ist: höchste Steige- 
rung von Licht , Farbe und Harmonie. Dadurch eignet 
sich ihre Technik ganz besonders für decorative Malerei. 
Selbst ihre kleinsten Arbeiten sind deshalb keine StaiTelei- 
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hil(i< r, sondern eine Art dccorativer Knnst, der Kleinheit 
der uioderoen Wohnriiumc angcpasst. In der durch die 
Gröüe eines Bildes bedingtea Hntferaung vetächwindcn 
— falls in gatem Ynbldtais gegeben — die eiiiaeliMii 
Flecken und verfliefien zu forbigen Lichtern von nnver- 
gletchlichem Glans . . . Wenn der einzelne Parbfleek 
stört, 80 liegt das nur daran, dass man nicht den noth- 
wcndigcn Abstand !>crücksichtigt. Üi-tnbrandt sagt : ,Üie 
Malerei darf nicht l)eschnütTel( wordnv Wer eine üym- 
plionie hören will, setzt sich nicht unter die Iiistrumente, 
sondura an einen Punkt, wo alle Tüne sich mischen 
können. Um sieh an einem prismatisch zerlegten GemUde 
freuen zu können, mon man sieh die Hflhe nehmen, den 
Pnnkt ausfindig za machen, an dem die Misehong der 
yerschiedcnen Farbenelcmcnte im Auge des Beschanets 
die vom Maler gewollten Töne ergibt." 

hi das wirklich so ^verrüekf, wie die Leute be- 
banpten? Jemand hat mir neulich gesagt: „Aber man 
kann doch nicht eines Tages eine neue Malerei ertiuden!'' 
Ist es wirUieh so neu? Signao eitiert Delacioix, den 
heute sogar die Professoren schon gelten lassen, und 
iEtnskia, der gewiss kmn ▼erwegener «Hodemer* gewesen 
ist. „Der Feind jeder Malerei ist das Grau," hat Delar 
crolx geschrieben und: „Alle erdigen Farben sind zu 
vermeiden." .II est hon que les tonches ne soient pas 
materiellenient fonducs. Kllea sc fondent nntnreüfnient a 
une distance voulue par la loi sympathique (jui les a 
assooiäes. La oonlenr obtient ainsi plos d'energie et de 
fra'dienr." Ist das nieht in ^ paar Worten schon die 
ganze Theorie der neuen ImpressioDisten? «Tfteher de 
voir an Masee les grandes gouaches de Corröge. Je crois 
qn'elles simt faites k trto petites toncbes." Sind das nicht 
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schon die berüchtigten ,.Pankte", der Pointillisten? Und 
Kuskin schreibt geradezu: „Wenn eine Farbe durch Zu- 
sätze einer anderen verstärkt werden soll, tliut man jrut 
(in vielen Fällen wenigstens), die eine auf die andere 
n setzen , und swar in kräftigen Ueiiien Stridien , fein 
wie HttckaeL Das ist TortheiUuifter, als wenn man einen 
einzigen einheitlichen Ton ansbralet, mid xwar ans zwei 
Gründen : einmal , weil das gleichzeitige Spid der zwei 
Farben reizvoll ftlr d<is Auge ist, und zweitens, weil <lie 
formale Ausdrueksfähigkcit durch eine kluge Anwendung 
and Vertheilung der tieferen Striche sehr gesteigert werden 
kann." Und weiter: „Die schönste Farbe wird durch 
^Stippiing' erreiehl.* Schlagen wir nach , was Stippling 
heiOt, 80 linden wir: Stippte, ttpfefai, punktieren, in ge^ 
pnnkter Art oder Hanier steehen. Und weiter: „Man 
mnss die Natar wie ein Mosaikbild ans verschiedenen 
Farben betrachten und diese Strich für Strich, jede in 
ihrer ganzen Einfachheit nachbilden . . . Man soll also 
eine Art Fresco raachen V Ja, noch besser aber Mosaike I* 
Hört man nicht jetzt alle Tage im grünen Saal die Leute 
sagen: „Das ist keine Malerei mehr, das ist Mosaik"? 
Sie ttOgok sieh also bemhlgen: Es gilt hier nieht die 
Lanne ein paar verwegener junger Leute, die rerblfiffen 
wollen , sondern hier wird um das Letzte der ganzen 
Entwickelnng seit X'elazquez gefangen, dieser ungeheueren 
Entwickelang znr Lnft, zum Licht, zur Sonne! 
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(ZUR ORITTCN KUdSTAUMTCLLUIKi OtK UCR- 
tWlCUNQ BILOeilDtRKQll5TiCR09TCRRCtCn5.) 

Idi ▼ennnthe, dass naeh ons eine 2Seit grofler Hensdien 
koannen wird: ^eae M^en wir bereiten faelfen. Das mag 

der Sinn unseres wanderlichen Wesens sein. Sie bereiten 
helfen, indem wir nicht abhissen, so neue Wünsche and 
so hcfti<^c Forderun <;en aot zuregen, dass sie nicht mehr 
zu beschwichtigten sind. Niemals ist eine solche Sehn- 
sucht nach einem treten und wahrhaften und heroischen 
Leben nnter den Menschen gewesen. Sie sehtttelB sieli, 
sie ringen die HSnde, sie sind zum Anflersten entseUossen. 
Das ist vielleicht der ganze Inhalt dieser Zeit, dass 
durch sie das alte Leben den Menschen unertrSglieb ge- 
worden ist. Jetzt sind sie auf das höchste p^espannt and 
werden sich nicht mehr beruhigen können. Am Knde 
werden wir freilich immer nur gefordert haben, wir aus 
dieser Zeit. Aber dieses ungeheure, ja bedrohende For- 
dern ist sine That gewesen. Wie Monnmente stellen wir 
unsere Begierden hin. Unter ihren strengen und das 
OrSfite gebietenden Blicken wschsm die Niehsten auf. 
An ihnen wird es sein, iins sn genUgen: sie ISsen nnsere 
Worte ein. 

So sind auch die Werke eines jeden von uns anzu- 
sehen: als groüe Forderungen. Man klagt uns an, dass 
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wir nns vermessen and doch nnseretn eigenen Willen 
nicht gewachsen sind, keiner von uns. Aher wer hUtte 
das nicht seihst gefühlt? Wer von uns hätte nicht, wie 
Klinger ciomal »agt, Uher den „ganzen Jammer der 
iScheriiolieii Kleinheit des Uäglidwii GeediOpfeB im 
ewigen Kampfe zwischen Wollen nnd Können* bei sich 
geklagt? Nor ficht nne das nicht an, denn wir empfinden, 
daaa es nicht an nns ist zn gehen, sondern zu fordern. 
DazQ sind wir geschickt worden. Jodes Lehen, das einer 
von uns lebt, ist wie eine bloße Skizze, ein erster Kut- 
wurf oder ein Modell eines späteren Lehens, das erst 
koimuen wird. Dieses wird das unsere ausführen. Wir 
haben sososagen ans vns Figurinen fOr die nKchsten 
Mensehoi gemacht, diese werden nns erst ins Große mid 
ins Lebendige ttbertragen mttssen. Solehe Figurinen sind 
wir alle, und wie eine solche Figurine eines kommenden 
Lebens ist mir auch immer das Tlum von Max Klinger 
erschienen : es hat den IvUnstlcr der Zukunft entworfen, 
nach dem wir uns sehnen, jenen gelassen Gewaltigen 
einer neuen Renaissance, der auf dem höchsten Berge 
Steht, alle Leidenschaften gebändigt, alle Geheimnisse 
▼emommen hat and nun mit nngehenrer Stimme in den 
Tomult der Menschen ruft, der Herr aller Kflnste und 
Krllfte, zn diesen mit Worten, zu jenen durch Gestalten, 
7.U jedem in seiner Sprache und immer gleich mächtig 
redend . Städte bauend . ViUker geleitend und über alles 
mit milder Weisheit gebietend. Das wird wohl die Be- 
deutung seines unruhigen, furchtbaren, einsam immer ver- 
langenden Lebens sein. Aber so rehement es in seiner 
scheuen nnd nngednldigen Sehonh^t ist, es ist eben doch 
nnr eine Figurine, wie eise Aaaefae. Es wird erst Einer 
kommen mttssen, der es erfflllen soll : Einer, der dasselbe 
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will und es auch kann. Aber der hätte ohne ihn nie 
kouiim;n künnen. Er wird sein Geschöpf sein. 

Ein Leben, das so im Großen strebt and sich zur 
Znkmift wendet, soll man mit Dank betnMbteii. Eb gilt 
im Ganzen, nieht danh das Einzelne, nidit dmoh dieses 
oder jenes Werk, das man spater erst Terstehen wird, 
wenn es einst, durch den Kommenden, in ErfaUnng ge- 
gangen ist. Auf ihn weist Klinger hin und er macht 
nns nach ihm verlangen. Das ist sein Amt. Was hat es 
dahei zu sagen, ob er malen kann? Ich bekenne, dass 
ich mich am seinen „Christas im Olymp" bemUht habe, 
aber er hat aof mioli nicht witken wollen. loh bin ge- 
sessen nnd habe gewartet, aber es ist nieht gekommen, 
es haben sich immer nur Gedanken erregt, teh habe 
nichts empfinden können. Es geschieht mir bei seinen 
Werken immer, dass ich erst von ihnen we^ sein mnss; 
erst in der Feme, erst in der Erinnerung fangen sie 
nachzuwirken an and lassen sich vernehmen, in ihrer 
Nähe vermag ich nichts za sptbren. 

Man hat gesagt , dass er kein Hakr ist Aber er 
drfiekt dooh Grofies groO ans; ist nns das nieht genng? 
Aber, hat man gesagt, dann sind wir ja wieder beim 
alten Carton der Akademie angekommen, bei jenen 
„Maschinen", die ans sich selbst nicht wirken können, 
sondern Gedanken herbeiziehen müssen! Und man hat 
Kaulbach genannt. Da sollte man doch nicht vergessen, 
dass es etwas anderes ist, wenn ein Maler irgend einen 
Gedanken malt, als wenn er im Malen immer anf das- 
selbe Problem kommt, dem er lieber entrinnen mOehte 
und das ihn doch, wie das eigentliche Räthsel des Lebens, 
niemals verlfisst. Dies scheint bei KJinger za sein: dass 
er ein Heide ist, dem das Christenthnm in den Weg 
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tritt. Das Heidenthom ist in ihm so stark, dass er kein 
Christ werden kann , das Christenthum ist in ihm so 
stark, dass er kein Heide bleiben kann. Kiu Streit, der 
in jedem von uns einmal getobt hat. Er wird in sich 
den Heiden niciht k», der mit freien Sinnen das schünc 
Leben n kflnen Terlaogt Er wird den Christen nielit 
ins, der sieh mit sehmaohtender Seele ans der Erde 
strecken will. Er keim nicht entsagen wie der Christ, 
denn in ihm schreit es nach der Pracht and nach der 
Last des Lebens. Er kann nicht genießen wie der Heide, 
denn in ihm sehnt es sich aus der Noth des Lebens weg. 
So hat er gcspiirt, dass wir uns weder in diesem noch 
in jenem mehr beruhigen ktfnnen, im Heideitfham nicht, 
wdl Qiuere Seelen wach geworden sind, im Chrislenthnm 
nidit, weil wir unsere Sinne nidit veffessen kOnnen, nnd 
dass wir darum hin aas mtisscn , ans beiden hinaas und 
in ein nenes Leben hinein , das jene wie zwei schöne 
Tafeln lieber Vergangenheiten ehren mag, aber sich sein 
eigenes Gesetz bilden, nach sich selbst seine eigenen 
Götter schatlen wird. 

Wie oft mfen wir nna selber n : Seien wir doeh ein- 
fMsh wieder Heiden! Wamm sind wir es dann nieht? 
Darauf antwortet hier IKlioger durah die Gestalt seiner 
Pqrchey die vor Christus auf die Knie sinkt. Erinnern 
wir uns, dass Sek rates einen „DHmon" hatte: eine innere 
Stimme. Diese innere Stimme hat nicht mehr verstummen 
können, sie ist es, die Christus za den Menschen und in 
den Olymp genifen hat. Sie können wir nicht bethüren, 
sie Usst ans keine Heiden mehr sdn. Aber Mi wir noeh 
Christen? Uan betraefate doeh dieses Bild, besinne sieh, 
was es geschehen Usst und drOeke das in Werten ans. 
Anf dem Bilde tritt Christus in den Olymp ein, die alten 
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Götter erblicken ihn, er geht auf den Zeos zn. Was sagt 
nns das? Hier Christos, dort Zens, die alten Götter nnd 
der neue Gott. Wir sehen wohl: er ist anders wie sie; 
aber wir sehen auch, dass er ihnen seinen Besuch wachen 
kann. Dies ohne Entrüstang za sehen, ja, es in der Ord- 
nung »I finden, ist ims mSglieb geworden. Was lieifit 
denn das aber? Das kann doch nur keifien, dass Christas 
jetzt in derselben Entfernung von uns ist wie der Zeus. 
Glanben wir an den Zeus? Wir können ja sagen, indem 
wir es in einem vagen pantheistischon Sinne meinen and 
mit ihm die e\vi<r waltende Kraft in der Natnr verstehen: 
au einen lebendigen und persönlichen Zeus, der noch 
unter uns vermummt mach schönen Franeo auf Abenteuer 
geht, glauben wir nidit uehTf er ist uns nur nooh t&o. 
Zeichen einer Idee. Indem er nun Christus zn ihm treten 
iXsst, hat der Künstler von diesem doch wohl dasselbe 
gesagt, nnd indem wir es sehen können, Christus neben 
Zeus, stimmen wir ihm zn. Der Künstler drückt rvr.s, dass 
Christas nns dasselbe geworden ist , was nns Zt us oder 
Ares oder Apollo ist. Er hat ihn unter die alten Götter 
treten lassen, and wir glauben an die alten Götter nicht 
mehr. Man kdnnte ja auch malen: Wotan begegnet dem 
Zeus. Aber nur, wenn Wotan dem Zeus sehon gleich 
geworden ist: wenn sie beide nur Mythologie sind. Ein 
gläubiger Germane würde niemals seinen Gott durch eine 
solche Begegnung entheiligen lassen. Dass es hcntc gute 
Christen jjiht. die dieses Bild ertragen können (der Herr 
Dr. l^bcuhocii , der da doch competent ist , hat erklärt, 
dass er es ab „eiiM ebenso groO- als eigaiartige Verherr- 
lichung des Chiristenthnms.nnd seiner Lehre* empfimden 
hat), kann nns beweisen, wie es mit fbrem diristentham 
ist: sie glauben an (^ristus, wie wir an den Zeus. 
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Fh« Laura rm Hönnann hat mir «laabt, in dm 
hintoikuBMiMi Heilea und Seriptnreii des UnvergMBÜchen 
n Iflieo. Es sind Entwflrfe der Reden, die er in den 
VerMunmhmgea der Gcnos<«enschaft gehalten, oder von 
Briefen, die er peschrieben hat , um sieh ül»er die Jarj* 
zu beschweren oder ^e^^en einen Kecensenten zu ver- 
theidigen oder auch um Collcgen, denen ea nicht besser 
gieng, zu trösten, und allerhand Notizen von Gedanken 
Gber seine Kunst Wie grofi und rtthrend stallt der gute 
Meister in diesen hastig und mit einer Wnth, die man 
noeh sn spüren glaabt^ beschriebenen Heften da! Einen 
traurigeren Fall kann man sieh nicht denken, man mSehte 
am Schicksal venr.weifeln! Er hat treu auf die neue 
Kunst in unserem Vaterland gehotVt und er hat sie nicht 
mehr sehen dürfen. Er hat unerschütterlich an den Sieg 
der Künstler über die Händler geglaubt und hat nicht 
mdir dabei sein dürfen. Er ist der erste Seoessionist ge- 
wesen nnd hat dieSecession nicht mehr eriebt. Um zwei 
Jahre Ist er sa früh gestorben. Wäre er unter uns ge- 
wesen, als damals, vor der Oartenbau-Gesellschaft , zam 
ersten Mal die grünen Fahnen anffreyoj^en wurden! WSre 
er dabei gewesen, als voriges Jahr im April, es war ein 
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schwüler Titf; und donnerte in der Ferne, onscr Alt mit 
dem Hammer aul den Stein schlug! Hätte er es noch 
erlebt, im eigeneD Haus der jongen Künstler za stehen! 
Er Win vor FYeade hundert Jahre alt geworden. 

Er war, nachdem er sich von seinem ersten Berufe 
verabschiedet hatte, im Jahre 1886 nach ^uris gegangen. 
Was Paris fUr ihn wurde , kann nnr begreifen , wer 
dasselbe an sich erfahren hat. Es war wie eine Offen- 
barung für ihn. Er hatte fla.s Gefühl, als ob er die ganzen 
Jahre her in einem wüsten Schlaf gelegen nnd ntm erst 
zum Leben, zum wahren Leben erwacht wäre. Er war 
blind gewesen, jetzt lernte er erst sehen. Er hatte nichts 
gewQist, jetzt stand es vor ihm da, was er sollte. Es war 
wie ein seliger Raosch, aber auch eine ungeheuere, tiefe, 
peinigende Angst: ob er es denn jemals können wird? 
Von jenem Tage an kennt er kein Vergnügen mehr, gibt 
er sich keine Knhe mehr, will er von niehts Anderem als 
seiner Kunst mehr wissen und seine Antwort, was man 
ihm auch sagen mag, ist immer nur: .Lasst's mich, 
ich mnss arbüttti!* Und fort in der Früh nm acht, 
ins Atelier, bis nm zwöU- nnd wieder Ton eins bis flhif, 
nnd wieder abends nm acht, bis in die Nacht, bis draußen 
schon der letzte Lärm der wilden Stadt verklangen ist. 
So Tag um Tag, wochenlang, monatelang, ohne Rast, 
ohne Pause, mit einer fast sinnlichen Leidenschaft für die 
Kunst, wie von ihr besessen, bis seine Augen krank sind 
nnd er fort muss, um nicht zu erblinden. Und er ist noch 
kaum genesen, er kann kaum wieder sehen, ist er schon 
wieder draafien und malt, nudt m der Sonne, malt in der 
Nacht nnd schüttelt jede Waronng mit denselben Worten 
ab: „Lassts mich, ich mnss arbeiten!" 

Las8t*s mich, ich mnss arbeiten! Er weiß jetzt, was 
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er aoll. Er hat erkiuiiit, was malen ist Nun will er es 
lernen. Er will würdig werden. Nichts reist ihn mehr als 
die That, die er zu thnn sieht: zn schaffen, wie er jetzt 
weiß, dass es sein soll, und es dann nach Haase zn 
bringen, wo sie es noch nicht wissen, in die geliebte 
Heimat! Lasst's niich, ich 111 uss arbeiten! 

Lad er arbeitet. Zunächst in Dachau. Er arbeitet, wie 
nur er SB ariMitmi TCrstand — er konnte stundenlang im 
Schnee an der Arbeit stehen, er hat am einer Farbe 
willen die Olnt der Sonne nfeht gescheut, bis es ihm 
▼om Leibe tropfte, and Engelhart und Krämer, die später 
mit ihm in Taormina waren, haben oft erzählt, dass 
damals schon ein Fünfzif;:cr nnd auf den Tod krank, allen 
Jangen an Kraft und Lust und Leidcnschalt für die Arbeit 
voran war. Er hat gearbeitet, bis er konnte, was er wullte, 
bis ihm niehto mdir widerstand, bis er ein Meister ge- 
worden war. Seine ersten ganz freien nnd ganz wahren 
Sadien smd ans dieser Dachauer Zeit Jetzt hatte er ge- 
fhnden, was er ein Leben lang gesncht hatte, und damit 
gieng er jetzt nach Wien. Mit welchen Geftiblen! Mit 
welchen Wtinschcn I Mit welchen Iloftnungen! Er empfand 
es als eine Gnade, dass das Schicksal ihm gewährt liuttc, 
das Rechte zu erkcuneo, und duss er fähig geworden 
war, es den Anderen zn zeigen, denen In der Heimat! 
Dem wollte er sieh fortan widmen: denn hinter aller Arbeit, 
allem Bbigen nnd aller Sorge nm die Knnst war ihm 
immer der Gedanke an sein altes Vaterland geblieben. 
Was er that, es sollte immer zur Ehre unseres Landes sein. 
In seiner Broschüre (die er 1892 bei Leopold Weiß her- 
ausgegeben hat, „Kiin.stlerenipfiiidungen , ein Rüekl)lick 
auf einige Bilderwerke der XXL Jaiiresaus^tellung im 
Wiener KSnatlefhanse*'), in seinen Beden, in allen seinen 
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Aafzciclmungcn ist immer der Refrain: «Zam Stolze 
inBens VatarUuides . . . Fttr Österreielis Ehre nnd GrOfie!" 
Wie wollte er da jetst wirken! Wie wollte er helfen! 
Wie würden 'sie ihm sigandiien, da er geftinden hatte 

nnd non kam, um es mit ihnen za theilen! 

Und nan (liw^t die Tragödie an, die freilich mehr 
einer Farce Jülich. Sie jauchzten ihm nämlich nicht zu. 
Sie wuudLrten sich und hegriften ihn nicht. Was wollte 
denn der ? Er war ihnen ungemüthiicb. Lasät's mich, ich 
rams arbeiten — das war keine Parole für dieGenosB«!- 
aohaft. Wafl hatte er denn? Immer diese Phrase voa der 
.Wahrheit in der MalenÜ* Was ist Wahrheit? Wer will 
Wahrheit? Kauft man Wahrheit? Seit wann ist Wahrheit 
ein Artikel, der golity Wozu die Neuerung? Sie wollten 
sich nicht stören lassen. Mochte er sich heiser schreien, 
sie hörten nicht auf ihn, er war ein Narr. Wahrheit, schrie 
er, zar Bhrc und Grüße unseres Landes! Gehen wir lieber 
Tarock spielen, antworteten sie ihm. Er hat damals oft wt 
Zofftt geweint, TOrZcnn nndSeham, dasssdehe Mensehen 
sidi Künstler nennen dürfen. Da fieng man naeh ond 
naeh an, den anbequemen Mahner, dem es um die Malerei 
ernst war, lästig zu finden', er begann sie zu genieren. 
Nun, dafllr gibt es ja ein Mittel, man hat ja ein „Peit- 
scheri": seine Bilder wurden refusiert I Refusiert! Man 
musü nur wissen, was dius liir ihn war! ... Er war 18 7ä 
saerst als Volontlr, dann als wiiUieher Sehüler bei Pro- 
fessor Uehtenfels eingetraten, hatte 1874 bei Feoerbaoh 
gelernt nnd im selben Jahre mm ersten Male im Künstlw- 
hans ausgestellt; 187G, bei der Eröfihnngsansstellnng in 
der Akademie der bildenden Künste, war eines seiner 
Bilder vom Kaiser fUr das Belvederc angekauft worden. 
Seither stellte er regelmäßig aus und blieb mit der Ge- 
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noäsenschaft im besten Verhältnis. Das alles waren Bilder 
eines Diiettanteo von Geschmack und Fleiß gewesen, 
nicht eben scUeebter als die Saehen der Herren Collagen, 
aber anch nieht viel weniger schlecht. Knn war er naeh 

Paris gekommen. Was er dort gelernt hatte, beseagten 
ihm die Franzosen: zwei seiner Bilder bekamen auf der 
WeltaussteUang die Mention. Eines von diesen, „Nacht- 
partie ans öamois", wollte er jetzt, drei Jahre später, im 
Künstlerhaos ausstellen und — dieses Bild, das sich in 
Paris die Mention geholt hatte, wurde ihm jetzt im 
KlbiBtleihans letaiert Und reAisiert wurde ihm der 
sBraadkger' (HotiT aaa Footaineblean) and refnnert 
wnrde ihm das ^Haidekraat" ^otiv ans Fontainebleau). 
„An diesem Punkte bin ich nun angelangt, nachdem ich 
seit 1884 Ihrer sehr ehrenwerten Genossenschaft ange- 
hört habe", rief er damals, 1891, in seiner {großen Rede 
gegen die Jury aus, aber es saßen nur noch ein paar 
jonge Leute da, die anderen wann achoo wieder Tarook- 
spielen gegangen. 

Was hatte er denn- eigentlich so Fttrahtbares gedian? 
Was war sein Verbrechen? Was zog ihm diesen Hess zu? 
Es ist noch nicht zehn Jahre her und man kann es heute 
schon kaum mehr begreifen. In einem Brief an einen 
kritischen Regierangsrath, der ihn in der Wiener Weise 
mit ein paar Witzen abgethau hatte, citiert er eine Auüe- 
rung des Reeensenten, vom S9. Mira 1890, über ein Bild 
von Bibars: ,0b die Gewlehse in Schnee oder poudre 
de ris wachsen, weift i«di nicht anzugeben, Erde ist's ge- 
wiss keine", und fügt nur die Worte an: „Ribarz, 1889, 
goldene Medaille nach harter bitterer Arbeit in Paris er- 
rungen — Empfang in der Heimat!'' Dann verthcidigt 
er das Bild and Hlhrt fort: ,L'ttd weil ich schon bei 



Digitized by Google 



106 



FEBRUAR 1S99 



Beispielen hin, so will ich der .Seife erwühncn, die von 
vielen KuasUjcUriftsteUern den Jüngern auf ühdes Abend- 
mahl zom Händeremigen empfohleD wurde. KVimeii Sie 
mir da Tielleidit folgeode Fragen beaotworteo: Wie nelit 
die Hand eines ftnftig^ bis sechzigjtthiigeo Mannes, keine 
Salonhand des neunzehnten Jahrhunderts, ineineni solchen 
Räume aus? Wo hat Uhde diese Fitruren und diese 
Hände tremalt? Auswendig aus der Ermuerung odcrnacU 
der Natur? Was soll einen so ernsten* Künstler veran- 
lassen, eine Hand, die er sieht and die ihn begeistert, 
anders damstellen, als sie ist? Oder soQ er in soldien 
Momenten an die Kritiicer denken?* Um welehe Dinge 
hat man sidi daipalt liernmsddagen mlissen — und 
müssen wir es denn nicht noch immer? 

Sein Programm war .der Kampf gegen die Schahlone 
und gegen die Anlehnung". Es galt ihm, nach keinem 
Muster zu malen, sondern nach seiner Überzeugung. Man 
soll von ans einmal sagen, „dass wir keine Nachahmer, 
keine Anbeter von Otftaen, sondern bestrebt waren, die 
IndiTidnalitKt eines jeden Einzelnen nnd die IndiWdnalität 
unserer ganzen Zeit zam Aasdrnck za bringen*. Was 
Hevesi später in der classischen Formel ausgesprochen 
hat, die jetzt das neue Haus schmüekt : .,Der Zeit ihre 
Kunst!", (las wird er zu predigen nicht milde. Indivi- 
dualität, Individualität des Einzelnen und Individualität 
der Zeit! Individualität and — Farbe! Die Entdeckung 
der Farbe ist ihm die große That unserer Zeit: .Wir alle 
wissen jetst, dass ein GemXlde, noch so sehSn geseiehnet 
und noch so herrlich oomponiert, anvollkommen ist, wenn 
CS nicht gemalt ist . . . Die Farbe niul die Helligkeit der 
Luft, das Dunkel des Waldes, die beleuchtete W'iese, das 
Terrain in allen seinen Kaancen onü Farben, das Meer 
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mit seinen brandenden Wogen , der Stoff eines Kleides 
in der Sonne und im geschlossenen Kaum I . . Die heutige 
Malerei liLsst ein liild nur gelten , wenn daran jedt-r 
Centimcter vom Künstler auf seine Wahrheit vertheidigt 
werden kann und wenn jeder Winkel denselben Emst 
■nd dieselbe T^reoe hat Ein Bild moBS ttbeneogen, flber> 
lengea!* Auf einem anderen Zettel habe ich, mit der 
Anfschrift: „Der neue Professor zu seinen Schülern", 
folgende Zeilen gefunden: ^Freiliehtmalen heißt nichts 
Anderes, als vor allem naeli der Natur studieren, nichts 
malen, worüber Sie sich nicht die vollkommenste Kechen- 
scbaft ablegen können, und keinen Centimcter ihres Hildes 
darf es geben, welchen Sie nicht gegen jeden Ungluabigen 
vertreten können. FreUichtmalen heißt vor allem studieren 
nnd mit jedem Bilde lernen, nicht einer einmal gemalten 
Stodie im Atelier alle miiglieheti TraD8f<Mrmationen geben 
nnd nicht ein Bild zum Verkaufe malen, sondern um seine 
eigene Individualität zu suchen. Freilichtmalcn heißt, nichts 
auswendig malen. Sie wissen, wie ich male: wenn es 
einem Ton Ihnen einfallt, mich nachzuahmen oder mciue 
Haiweise an gebraachen, ist der betr^ende Schiller ent- 
lassen!* 

Sein letzter Gedanke ist der Plan einer modernen 
Qalleric in Wien gewesen. Darüber hat er seit 1893 mit 
dem damaligen Präsidenten des Abgeordnetenhauses and 
mit dem Vorstande der Genossensehaft verhandelt , ohne 
freilich gehört zu werden. Nach seinem iCntwurf hätte 
der Reichsrath eine Summe zur Gründung einer solchen 
Gallerie zn yotieren nnd dann Tim Jahr za Jahr filrihrB 
Eihaltang zn sorgen, Knnstlrennde würden durch Sehen- 
knngen oder Legate beitragen. Sie hltte die besten Werke 
der osteneichisdiettEllnstler nnserer Zeit ans allen ihren 



108 



FEBRUAR 1899 



Periodes nt enthalteo, so daas tie die giaie Bnhrickelung 
eines jeden durch ihre sinimtlichen PhassD selgw kSnnte; 
nicht anf die Menge oder Oidfie der Bilder wSre dabei 

an »eben, •sondera^darauf , dass sie charakteristisch filr 
das Wesen eines jeden Künstlers sind. Doch müsste auch 
die Entwickclunfj der anderen Nationen durch markante 
Beispiele gezeigt werden, so dass w ir immer lernen können 
und angetrieben werden, hinter keiner Nation zorückzu- 
blelbeo. Man weiO, daas die Seeeasion diesen giofien Ge- 
danken angenonunen liat; sehon in ihrem ersten Pro- 
gramme war ein Punkt: Die Grflndong einer modernen 
Gallerie. Möge sie ihn nicht Tergessen, sie könnte das 
thenere Andenken unseres ersten Seeesrionisten nicht 
würdiger ehren! 



OTTO WftQNE-R. 



Ein genialer An- und Aafreger, hat Jo»ef Häver ein- 
mal von Scni{)er gesagt. Das Wort wttrde auf unseren 
Otto Wagner passen. Von diesem mächtigen, abseits von 
dea GUqneii im Stillen wirkenden Hann ist eine Revdn- 
tkkn aoügegangeD. Seit ein paar Jaluren will man anf 
einmal tod der alten Arohitektar nichts mehr wissen. 
Die Mode von gestern gefällt nicht mehr; jene Paläste, 
die wie Decorationen ans der Renaissance oder aas dem 
Barock sind, wirken nicht mehr. Es verlangt ans, auf 
unsere Weise zu wohnen, unserem HedUrtnisse gemHß, 
wie wir uns iiul unsere Weise kleiden, unserem liedürf- 
nisse gemifl. Wir wollen kein Costfim a^r, da soUni 
es aneh nnsere Hänser nicht mehr haben. Gdien wir 
Aber den Ring, so k«Knmen wir uns wie in einem reeht 
billigen Cameval vor. Alles ist vermammt, alles ist ver- 
kleidet, alles hat Masken an. Daza ist nns aber doch 
das Leben za ernst geworden. Wir wollen ihm in sein 
Gesicht sehen. Man drückt das mit dem Schlagwort von 
einer ^realistischen Architektur** aus. Damit meint man, 
dass der Bau seinem Zwecke dienen nnd dies gar nicht 
verheimlichen, sondern deutlkh ansspreehen soll Wer 
die Kraft hat, der eonstroetiren LOsnng ihre Form an 
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gehon, ist iinsrr Künstler. Sic hinter freiude Formen zo 
versteekeii. sithcint uns albern und hässlich. Früher hat 
man vor allem verlangt, dass ein Haas ,nach etwas aus- 
gehen*' soIL Wir verlangen, dass es etwas sein soll. Wir 
sdiHiiien uns, als heutige arbeilende Meneehen wie PrimeD 
oder Palricier von gestern md Torgeetem cn wohnen. 
Das empfinden wir als einen Schwindel. Dem Hanse soll 
man ansehen, was es ist, welchen Beruf es hat, wer in 
ihm und wie er lebt. Wir sind keine barocken Menschen, 
wir leben nicht in der Renaissance , wanim wollen wir 
so thnn ? Das Leben ist anders geworden, die Tracht ist 
anders geworden, jeder Gedanke, jede Empfindung and 
die ganie Art der Meneehen ist anders geworden, da 
mnss aneh das Bauen der Hensehen anders werden, 
ihrem neuen Sinn und ihrem neuen Thon gemäß. Solche 
Wünsche sind laut geworden und wollen nicht mehr ver- 
stummen. Wie bewundern wir die Stadtbahn! Weil wir 
spüren, dass da alles nothwendig ist, weil sie zu unserer 
Kleidung und zu unseren Geberden passt und den heutigen 
Dialeet mit oi» redrt, weQ sie nieht ,Coellhn* oder 
„Deeoration'' oder wie man es nennen mag, sondern 
Wahflidt tot. Wie freuen wir ans Aber jeden Versoehi 
auch im Raucn das Eigene imserer sonderbaren Zeit m 
zeigen! Wie freuen wir uns der mjerachrockenen jungen 
Künstler, die nicht ablassen, nach einer neuen Form der 
Architektur zu trachten I Vor einem halben Jahr hat man 
noch über das neue Maus der Secessiou gelacht. Heute 
ist es schon der Stob der Wiener. leh ftrehte, nodi ein 
halbes Jahr, and es wird eine Sehabkme sein, nach der 
eifrige Copisten Eirehen, Hotels und Villen banen werden: 
im ,,sccessionistischen Stil". Welche Wandlang seit ein 
paar Jahren! W^che Wandiujig in den Abstehlen der 
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Kfinstlcr ! Welche Wandlang in den Wünschen des Pnbli- 
cams! Freilich, diese Wünsche and jene Fordcrongen 
sind ja cigentlioli frar nicht so nea: Semper hat sie schon 
vor sechzig Jahren ausgesprochen fniau ver2;leiche die 
»cböoe Darstellung, die Karl Kosncr lu „Das deutsche 
SSrnmer in XIX. Jahrhundert" *) gibt, S. 9a nad S. 98). 
In seiner ersten Sefaiift, 18S4, heifit es sehen: .Unsere 
Haaptstädte blflhen als QninhDSsenien aller Linder and 
Jahrhunderte empor, sodass wir in angenehmer Täaschang 
am Ende seihst vergessen, welchem Jahrhundert wir an- 
gehören. Fördert uns dies alles? Wir wollen Kunst, man 
giht uns Zahlen und Regeln. Wir wollen Neues, man 
gibt uns etwas, das noch älter ist und noch entfernter 
von den Bedttrfhissen nnserer Zeit. Diese sollten wir rom 
Oesiohtspnnkte des Sohdoen anfikssen nnd ordnen vnd 
nieht bloß Sehönheit da sehen, wo der Nebel der Feme 
und der Veigangenhelt unser Auge halb verdunkelt. Nor 
einen Herrn kennt die Kunst das Hedürfnis. Sie artet 
aus, wo sie den Launen des Künstlers, mehr noch, wo 
sie mächtigen Kunstbeschützem gehorcht." Und in einer 
anderen Schrift, 1Ö51 : „Unsere besten Sachen sind mehr 
odtt weniger getrene Bemlntaeenzen ; andere zeigen ein 
lobllehes Bestreben, die Fonnen von der Natnr onmittelbar 
sn entlehnen; aber wie selten sind wir gltfokUeh darin 
gewesen! Das Meiste ist verwmenes Farbengemiaeh 
oder kindische Tändelei. Höchstens an Gegenstünden, 
bei denen der Ern.st des Gebrauches nichts Unnützes zu- 
lässt, als Wagen, Wafi'en, mosikalischen Instramenten und 



*) G«org Ilirth, „Das deatsche Zimmer vom Mittelalter bia zur 
Gegenwart," viert«, unter Mitwirkaag von Karl Rosner erweiterte Auf- 
j Uaeiw, 0««rg Births Kaaatfairi«s. 
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dergleichen, zeigt sich zuweilen mehr Gesandheit in der 
Ansstattnng and Veredlang der durch die Bestimmung streng 
▼ofgeseiefaneten FonneD.* Ist damit nicht schon alles g»> 
fordert, was wir hente fordern? Aber wer hat damals » 

anf ihn gehört ? Es hat erst ein Stärkerer kommen müssen, 
ein agitatorischer Künstler, ein Führer, der die Jagend 
za seinen Gedanken zwang. Dies ist nnser Otto Wagner. 

Von seiner berühmten Broschüre ül)er die ^Moderne 
Architektur" ist jetzt die zweite Aafiage"^) erschienen. 
Bs ist erst drei Jahre seit der ersten her. Drei Jahre, 
und welche Wandlnng! Hit Recht kann er im Vorwort 
sagen: «Als ieh im Oetober 1885 die vorliegende Sehrifk 
TerSffentlidite, stellten sich meiner darin ausgesprochenen 
Überzcngnng Unverständnis und Übelwollen eines großen 
Theiles raeincr Fachgenossen entgegen, und manches un- 
gcrecbtrertigte, ja alberne Wort wurde mir zugeschlcudert. 
Wie alle Neuerer musste ich die Erfahrung machen, dass 
man der Wdt nicht vngestraft sagen darf: ,Deine An- 
schaamgen waren anf £dacher Basis adjgehant, dn hattest 
Unrecht." Kanm diel Jahn sind sat jener Zeit verflossen, 
und schneller, als ich selbst es dachte, haben sieh meine 
Worte bewahrheitet; fast überall ist die ,Modcrne' als 
Siegerin cingezo^'en. Scharenweise kamen die Gegner als 
Überläufer ins Lager, ihre besten Kampfer wurden 
wankend, als sie erkannten, dass der Schild der Tradition 
nnd Intimltit, welchen sie dem Anstorm der ^odenen* 
oitgegenhielten , doch nnr ans Olas bestand. Ein Heer 
von Knnstseitschriften erschien anf dem Kampfpiatie, and 
alle haben den ,Modemen* ihre Spalten geoffiiet, in Thal 

*) Ibdainio Aitbilaktur, niMO Sditlain «in Ffllmr anf ditaeB 
Kautgobiet«, vra Otto Wag n«r. Wt«i 1898, Verlag t«B Alten 
Schrail AGo. 



MARZ 1899 



113 



und Wort wurde die .Moderne' gefeiert. Die Krfolge 
der Seccssion und der Architektnr in der Jubilaums- 
Ansstellung in Wien bringen einen weiteren schlagenden 
Beweis, dass aacb die Allgemeinheit sich dieser jugend- 
fHadien Strömmig angeschloflaen hat. Gewiss muss es 
jeden Streiter mit Genugthnimg erftülen, wenn er nach 
jahrelangem Ringen den Sieg seiner Anschauungen con- 
staticren kann. Und <lioscr Sieg, er ist da! Wer wollte 
heute noch leugnen, dass die Menge die neue Kunst nicht 
nur sympathisch begrüLit, sondern sogar, wie ein Hungern- 
der die laug entbehrte Nahrung, mit Gier auluiniuit? 
Glänzend wie ein Phönix ist die Kunst wieder aus der 
Asehe der Traditioii als ^Moderne* «rstanden und hat 
ihre ewig aehttpferäche Kraft anfs neue gezeigt." 

In diesem Buch werden die Gedanken, welche uns 
nach einer neuen Architektur verlangen lassen, die Forde- 
rungen, die wir an sie stellen, und die Mittel, ihnen ge- 
recht zu werden, auf eine wunderl)ar einfache und ruhig 
bezwingende Art dargestellt. „Eine Ansicht, welche auch 
in Fachkreisen sehr verbreitet ist und sozusagen als 
Poetolaft gilt, ist die, dass der Arehitekt jeder seiner 
Gompositioiiea dnreh die Wahl eines sogenannten Stils 
eine Unterlage schaffen muss, ja man verlangt, dass er 
dann immer jene Stilricbtung, für die er Eignung zeigt, 
mit besonderer Vorliebe pflege." So hat man es der Reihe 
nach mit allen historischen Stilen versucht und ist der 
Reihe nach von einem jeden nur immer wieder enttäuscht 
worden. „Man wnrde sich darüber klar, dass alle soge- 
nannten Stile einstens wohl die ToUe Berechtigong hatten, 
dass flfr unsere moderne S^eit aber em anderer Ansdnek 
gesucht werden müsse. Hat uns anch alle, weil das Ge- 
schaffene 80 sehSn an gate alte Vorbilder erinnerte, eine 

Bahr, 8«c«Mi«B. 8 
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zeitwoiligo Ucfricdigun«; erfüllt, der kUnstleristhe Katzen- 
jiuiiiuer konnte nicht ausbleiben, da die cntsiandcnea 
fKnnatweike* ridi nitr als Frttehte ardiSologischer Studieu 
entpapptea nnd ihnen beinnlie jeder schöpferiwhe Wert 
fehlte. Die Aufgabe der Kunst, also aneh der modernen, 
ist aber dieselbe goblicben, wdche sie zn allen Zeiten 
war. Die moderne Knnst mass uns moderne, von uns 
geschaflcne Formen bieten . die nnser Können . nnser 
Tlinn und Lassen rcjirüscntiercn." Was heiDt das aber: 
moderne, von uns geschati'ene Formen V Welche werden 
das sein? Formen, die mit unsoron Empfindoi, unserer 
Emeheinung, unserer ganien Weise stimmen — so stimmen, 
wie jene alten Formen damals in die ganze Weise jener 
Mensclien einf^estimmt haben. „Ein mit lebhaften Farben i 
bemalter griechischer Tempel, der Ilain mit bunten 
Statuen geziert, ein schöner, kurzgeschürzter Grieche mit 
bramier Haut , der heilige, farbig stimmende Ölbanm, 
der Uefblaae Himmel, die erhitzte, zitternde Atmosphäre, 
die scharf abgegrenzten Sehatten, das ist doeh ein Bild, 
eine Symphonie. — Eine godiisehe Kirche, kindlieh 
firommcr Kerzenschein durch bnnte Fenster sohimmemd, . , ' 

die zur Kirche wallende Menge in ihn n matthnnlcn ge- 
schlitzten Wämsern und Kitteln, Weihrauch, das (Jeläute 
der Glocken. Orgehon , mu oft jrar trüber Himmel — 
wieder ein BUd.*^ Mau betrachte diese Bilder — und nun 
denke man sich jwMttden in moderner Kleidiuig : er wird 
sdir gut in eine Bahnhofhalle oder in einen Schlafwagen 
passen, aber wird er in emen Salon Louis XVI. oder in 
ein romanisches Scbloss passen? Wir haben grieohtsche 
Parlamente und gothische Kirchen und dabei vergessen 
wir nur ^dass die Menschen, welche diese Gebäude 
frequentiereu, alle gleich modern sind, and dass e» weder 
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Sitte ist, mit nackten Beinen im antiken Triuniplnva^en 
am ParliiiiH Ute vorzufahren, noch mit gesclilitztein Wamse 
sieh der Kirche oder einem Rathhause zu nähern . . . 
Künstlerische BeBtrebongca , welche trachten, Nachbil- 
dmigeD Ml Besteheodes anznschiniegeii , ohne anf andere 
Bedingungen fttteksicbt za nelunen, milsBen, abgesehen 
von einer gewissen Geistesarmath nnd Mangel an Selbst- 
bewasstsein, die sie bergen, immer einen Uhnlichen Ein- 
druek machen, als wenn jemand im Costiim eines ver- 
gangenen Jahrhunderts, noch dazu aus einer Maskcoleih» 
anstalt, einen modernen Ball besuchen würde." 

Die Frage ist nun, wie wir denn aber zn den neaen 
Formen kommen werden, die wir Terlangen? Vom Be- 
dflr&is ans. DrUeken wir nur dieses jedes Mal getreu nnd 
einfach aus und wir sind schon das Sdilimmste los : die 
Lflge. Machen wir das Bedttrihis zn unserem Gesetz, 
lernen wir es verstehen, lernen wir, ihm dienen. F'twas 
Unpraktisches kann nie sehün sein, ist seine erste iMaximc. 
„Ein ^liethaus, welches mit unmotivirteu Risaliten, Thünuen 
and Kuppeln prunkt, oder unter der Maske des Palastes 
stolziert, sogenannt stilvolle Mttbel, anf denen man tmbe- 
qnem sitzt n. s.w., wirken alle gleich albern, es sind 
eben künstlerische Lttgen.'' Trachten wir nicht nach dem 
Schein, hüten wir uns. dem hanalen Geschmack gefällig 
zn sein , lassen wir das Geliot der .Saclie walten. Was 
die Öachc verlanj^ . soll unser (tcscIz sein. Die Sache, 
das ist das Material und die Technik. Was man die 
Composition nennt , hat dem Material und der Technik 
zn gehordien. Sie soll das Material nnd die Technik 
sehen lassen, nicht de verheimlichen. Kein Schmnek, der 
einem Material und einer Technik fremd ist, kann schön 
sein. Der Schmnek mnss der natürliche Aosdrock des 
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Materials und der Tcclniik sein, sozusagen eine Ullite, 
die das Material und die Technik gethel)ea haben. „Be- 
dflrfints, Zweck, Constmctioii imd Idealismw sind daher 
'die Urkeime des kflüMllerisdien Lebens. In einem BegrifTe 
vereint^ bilden sie eine Art ,Notiiwendigkeif bdm Eat> 
stolirn und Sein Jedes Konstwerkcs , dies der Sinn der 
Worte: fArtis 8i>la domina norossitas'." 

Mit den größten Hotyriun<ren sieht Otto Wafrncr in 
die Zeit, die kommt. Er {ijlauht, dass wir unmittelbar 
vor einer ungeheuren Umwälzong der Architektur sind. 
So gewaltig wird diese sein, dass msa niebt ndur von 
einer Renaissance der Renaissance spredien wird: nmn, 
„eine völlige Nengebnrt, eine Naissanoe' wird es sein! 
Wir brauchen ans nar aof uns selbst za besinnen , auf 
unsere Kt(liirfnissc und tinsere Nothwendip:koiten ; wir 
niiissen nur mit der Kunst dem Leben naehkomiuen. das 
ihr enteilt ist. VV^ir müssen nns nur entschließen, endlich 
auch in der Architektur wir selbst zu sein, nach keinem 
andeven Gesetie fragend als der Sehttnheit, die wir in 
ans haben. Dies lehrt sein Bach, dies lefaien seine Werke 
and dareb tapfere Schüler wird seine Ldire schon in 
den Straßen anserer Stadt lebendig. Wir wünschen uns 
nur, er möge zur dritten Auflage seines Boches ein ebenso 
stolzes Vorwort schreiben können. 



(C0LLeCTIUAU55TrLLUN<i UON NAN5 SCnWAlQ^R 

IN OtK OALLriTIt nitThKC. 

üir-^Tf /"vj'i'jrcLL'jivi or K uci^cinicjuNO 31c- 
wimzciie 2.) 

Uei Mietbke äiDd jetzt Sachen vou Unna Schwaiger 
xn Mhen. Die meisteii kennt man am dem ,Ver Sacnun" 
(AngoBtheft 1898). Da hat Hevesi geschildert, wieSehwaiger 
tobt Tief in den Karpathen haust er, unter den Sloraken, 
in einem alten alten Wald, der ganz schwarz ist. Ganze Tage 
sitzt er, wenn es regnet, da mit sich allein , dampft aus 
großpii Pfeilen, sieht dem grauen Regen zu, hat seltsame 
Kräuter und Ar/.neien auf dem Tisch, wie ein altes Weib, 
und hantiert in Folianten hcraui , wo die sonderbarsten 
Geschichten stehen: Reccpte fUr das Vieh, wenn es krank 
ist, oder wie man die Galgenwncz sieht nnd was sonst 
noch dieWeishtit von Zaabeiem and von Hexoi ist. So 
liest er nnd dampft nnd denkt hin and her und draußen 
regnet es und rings ist der schwarze Wald. Wenn es ihm 
aber rn einsam wird, geht er abends ins Dorf, sitzt in der 
.Schwemme und plauscht. Seine Freunde sind Schmuggler 
and Vaganten, die >vissen immer was za erzählen und er 
hört ihnen zu und zecht. Geht er in der Nacht- dann 
eehwer dnrdi den aehwarsen Wald nach Hans, da ist 
ihm schon Kanches passiert. Da bekommen die Wnrzebk 
büsc Gesichter, es hascht hemm, hier irrt ein Licht, dort 
winkt es nnd es scheint, hat er selber enKhlt, ^eine 
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wciBe Waldfrau hinter jedem Haain 7.u stehen und lugt 
hervor, bald rechts, bald links". In solehen Nächten, bei 
wildem Wetter und wüstem Kopf, wenn er schwer vom 
Trank mid naas im Regen dnidi deo alten alten Wald, 
der ganz sehware ist, nach Hans stapfen mnss, hat er 
das Gmaeln gelernt. Da ist er ein guter Bekannter von 
Geistern geworden. Da hat er seine Märchen her 

Märchen sind ja jetzt modern. Fällt oinom Maler gar 
nichts mehr ein, so malt er Nixen und Zwerge und Hexen 
hin. Wir sehen es gern, neugierig, wie sich Kiner von 
heute denn das gedacht hat: dieser schrecklich, jener 
lustig, wild oder frech, wie Einer halt selber ist. Dies 
erfahren wir von seinen Nixen nnd Zwergen nnd Hexen: 
wie der ist, der sie gemalt hat. Wie sie aber sind, die 
Hexen nnd Zweige and Nixen selbst — ja, wenn wir das 
erfahren wollen, müssen wir zn unserem Hans Schwaiger 
gehen , der weiß es. Die Anderen wis.sen es nicht . dm 
merkt man ihnen gleich an: sie denken es sich bloü. 
Aber der Schwaiger hat sich nichts ausgedacht, man 
spflrt: er ist dabei gewesen. Er hat den Teufel selbst 
gesehen; er mnss dem Rattenftnger einmal begegnet sein: 
denn er weifi von ihnen, was man nidit erfinden kann. 
Er macht uns nichts vor. Damm ist er es auch allein, 
der uns wirklieh Märchen erzählt : Wahrheiten , die nur 
schon etwas lanf.'c her sind. Die Anderen thun nur so; 
wir merken, da.ss sie spielen, darum fürchten wir uns 
nicht. Von ihnen weg getrauen wir uns gleich in ein 
finsteres Zimmer zn gehen. Was sind das dann für HUr- 
chen? 

Man sehe sieh etwa das „GalgenwaRxiehen" an 

(Nr. 84 bei Hiethke, Seite 32 in jenem Heft des „Ver 
Sacram"). Man sagt sich da onwillkttrlich: Aha, so ist 
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das gcweäCD! Oder bei dem ^ Wassermann (Nr. 48 bei 
Uiethke, Seite 7 des ,Ver Saemm*), beim „Ribezahl* 
(Nr. 128 bei Miethke, Seite 33 des ,Ver Saenun*) oder 
bei dem Abenteaer des „Langen mit dem Dicken" (Nr. 116 
bei Hiethke, Seite 5 im „Ver Sacmm") — imioer hat 
man das GefHhl , eine Urkunde, ein I'orträt aus jener 
Zeit, etwas ganz Authentisches zu sehen. Kr wirkt wie 
ein Reporter des Phantjistischen. So evident sind seine 
Sachen. Wir können ihn nie verdächtigen , dass er sich 
etwas bloß so gedaefat liat. Bs ist alles nnomstSlMich nnd 
gewiss. Seit Sdhwind hat das deotsche HSreheo keinen 
solchen Crz&hler gehabt. 

Woher mag das kommen? Es gibt Ikriiner, die mit 
mehr Geschmack und mit mehr Kunst , gefälliger und 
geistreicher MKrchen erzählen. Aber sie wirken nicht auf 
uns. Wir spUren, dass das Märchen Air sie „Theater" ist. 
In mmerem Schwaiger ist es Idiendig. Er hat es nieht 
gesneht, es ist mit ihm aaf die Wdt gekommen. Er sehnt 
sich nicht naeh ihm, er hat es bei shsh. Er kann ans 
lehren, was „naiv" ist. In dieser Zeit, da die Kunst 
wieder von allen Seiten durcli das bloße Spiel, durch den 
leeren Schein bedroht wini. sind wir stob., einen solchen 
Kfinstler der Wahrheit zu haben. Mögen unsere jüngeren 
Freunde, die gern mit angenehmen Linien und lustigen 
Farben scheneOf von seinen Stadien lenen! Hier ist 
alles ,Biit CbenMgnng" gemalt. Hier denkt der Kflnstler 
niemals geftUig zu sein oder m TeiblttffiBn. Hier Tcrsteht 
man das Wort von Hönnann , dass an einem rechten 

Bilde jeder Zoll verthetdigt nnd bewiesen werden kann. 

* * 

* 

Ich bin heute in der Secession gewesen, drei Tage 
vor der Eröffnung der neuen Ausstellung. Staub und 
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Laim von liciüigcn Händen, die Bilder auf dem liodcn, 
Arbeiter in der Lafl, von einer Leiter zur anderen hulan- 
ciereodf ein Geschwirr ron Reden und Fragen , Engel- 
hart staubt seinen Kamin ab, Jettel gebietet in seiner 
sanften Weise, der geseh&ftige Moll ist ttberalL Im grofien 
Saal wird der ungeheuere Antonios von Strasser aufge- 
stellt, links sind die Sachen von Engelhart. Küint und 
Jettel, ein liesiianl von einer Pracht und einer Kraft, 
wie ich noch keinen gesehen habe, reciit^s eine ganze 
Reihe von Knehls, Schotten die Menge, ein Wnnder auf 
dem anderen. Den letzten Saal beherrscht die Gestalt 
einer reizenden Dame in Gelb, der Frau des Malers Knn- 
weil; in diesem jungen Künstler scheinen wir endlich den 
PortrHtisten für die elegante Welt zu haben. Daneben ein 
,.Moderner Parsifal" in satten und tiefen Farben, er ist 
von Lenz. Da lehnen vier Bilder in einer Ecke: galiziseho 
Figuren, merkwürdig gesehen, merkwürdig ausgedrückt, 
von dem Wiener Andri, einem neuen Namen, den man 
nicht mehr vergessen wird. Bacher hat einen Christus da, 
dnfaeh undgrofi; Klimt eine „Wahrheit", mit den wilden 
Locken , die er liebt , und dem bösen und fanatischen 
Mund, den wir von seiner ^Ilexe" kennen; auf dem Bilde 
stellt da.^ stolze Wort: „Mach's Wenigen recht, Vielen ge- 
fallen ist selilinun'"; \\\r spüren wieder, dass wir seit 
Makart einen Künstler von dieser decorativen Macht nicht 
gehabt haben. Aueh sein »Schubert* ist da, nach meiner 
Empfindung das schönste Bild, das jemals ein Österreicher 
gemalt hat. Moll wird seine Freunde verblliffen: in seinem 
„Salon" ist er von einer Anmuth und Eleganz, die man 
ihm niemals zugetraut hätte; wie das glitzert und Hirrt 
und doch die vornehmste Ruhe behält' IM' sclimale Dame 
des Ganüara kann sich neben jedem W histler zeigen. 
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Und der „Kamin" des Engelbart, welche Kraft, \velcb 
gebllndigte Leidenachaft! Und die Schotten! Und Albert 
Baertson, ein junger Genter, den wieder zuerst niemand 
verstehen , bis ihn dann wieder jeder bewundern wird ! 
Welche Fülle, Wunder an Wunder, Pracht an Pracht I 
Man staunt bei jedeiii Schritte! lind die ( tsterrcicher allen 
voran! Wir haben jetzt unsere Ivuiist, wir lirauchcu vor 
keiner anderen Nation zu verzagen. Das groUe ^^'ort von 
Otto Wagner ist wahr geworden: „Das ist keine Renais- 
sance mehr, das ist eine Naiasance!" 

Die große Sensation dieser Ausstellung wird der .\n- 
tonins von Strasser sein. Er sitzt da, in seinen Wagen 
gelehnt, von l'estif-n «^ozof^en . eine Löwin schuiicjEi^ sieh 
an: ein ungeheueres Bild der ilerrschaft. Das aufge- 
schweiumte Gesicht, das infame Kinn, den Hais von 
Trotz und einer todlichen Energie gebläht — ein zum 
Platien angeschwollener Mann! Niemals ist das Entsetzr 
liehe der Macht so Airchtbar ansgedrtfckt wordoi! Und 
dann heißt e^, dass wir in Wien ein Uebeoswttrdiges nnd 
spielendes Volk sind , dem es versagt ist , groß zu sein ! 
Wer ist denn heute in Europa, außer Rodin, der sieh neben 
unseren Strasser stellen dürfte, neben diesen liUesen? 
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KLirtT. CN^ELIfllRT. 4NbRI. PRäMLICIN KiCS. 

loh habe nenlidi gesagt, dasB derSehnhert von Klimt 
naeh meiner Empfindung dae echSnate Bfld ist, das jemals 
ein Österreicher gemalt hat. Ich mdehte noch mehr sagen. 

Ich kenne überhaupt kein modernes Bild, das anf mich 
— in der Kunst muss man ja von sich solber spreohon, weil 
es da keinen iJeweis gibt und man , statt zu urtheilen, 
besser thut, ftir das Glück zu danken, das sie {;iht — 
anf mich so rein und groü gewirkt hat. Ich erinnere 
mich noch, wie ioh, es sind sehn Jahre her, mm ersten 
Mal in den Lvxemboug gekommen bin. Da ist, im dritten 
oder viorten Saal, gleich redits, ein kleines Bild von 
Pnvis de Ghavannes, es stellt einen armen Fischer im 
Boot dar, auf einem Eiland sind oine Mutter und ein 
Kind. Was ich damals empfunden habe, werde ich nie ver- 
gessen können. Ich hatte das Gefühl, nun erst zu wissen, 
was die Kunst ist. FrUher mochte ich Vieles begehrt und 
geahnt haben, es hatte sich bange geregt, aber erst 
jetxt war es da. Es war da, anders kann idi das nicht 
sdiildem. Es war da, nnansq^reehlich, kanm sn denken, 
aber gewiss. Ich war blind gewesen, jetzt war ich sehend 
geworden. Nun konnte mir im Leben nichts mehr ge- 
sebehen, das konnte ich nicht mehr verlieren; ich wollte 
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mich nur bemühen . es später «loch dnrch Zeichen oder 
Geberden auch den Anderen zu ^eben, die ncx li im Fin- 
steren sind, dann wird es helle sein. Ich weil) uicht, ob 
man gicicli Tentehai wird, was uh Mgea wilL Naa mms 
eB, um «8 mitnftlhleii, einmal an sieh aelbst erlebt liabea. 
Bb iat etwas paa Anderes als die Lost an einem Werke, 
das etwn durch die Kraft and doi Emst seiner Gedanken 
oder auch durch eine seltsame und neoeAnraath gerällt. 
Kin Werk kann schlecht wcp vollkommen sein, ohne doch 
za jenen hiichstcn zu gehören, die, ungeheuere Ereignisse, 
ans auf einmal die ganze Kunst, ja das Wesen der 
SdiSnbeit selbst elfenbann. Geheimes aofrcgen, das stumm 
in sieh gesefalafen, ond nun, fuehtbar, die miehtigsten 
Stimmen eriiebend, uns dnieh ihre bloße Eiaohehnu^ ein 
nenes Leben, jetit erst das wahre Lehen heginnsn lassen. 
Das wird uns auf unserem armen Weg kaum zwei oder 
drei Mal zugetheilt. Seit jener ersten Begegnung mit dem 
Puvis ist es mir bis zu diesem Schubert nicht mehr ge- 
schehen, iiier habe ich wieder dais Gciühl gehabt: es 
sprieht ans, was wir mit nnseiea Stenden Wielen nieht 
sagen können, aber wir können nicht leben, wenn es ans 
nieht geuigt wird, deshalb ist den Menschen die Knust 
gegeben worden. Was das ist? Ja, wenn ich es nennen 
könnte! Ich weiß nur, dnss ich biis werde, wenn man 
mich fragt, ob ich ein Deiitsdier bin. Nein, antworte ich, 
ich bin kein Deutscher, ich bin ein Österreicher. Das ist 
doch keine Nation wird entgegnet. Es ist eine Nation ge- 
worden, sage ich, wir nnr sind anders als die Dentsehen, 
etwas Äbr nns. Definieren Sie das! Ja, wie mA\ man das 
„definieren"? Aber in diesem Schubert ist es sn sehen! 
Diese Stille, diese Milde, dieser Glanz auf einer bürgerlichen 
Bescheidenheit — das ist unser österreichisches Wesen! Da 
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haben wir uoscr üstcrreicbisches Gefühl: diiss der Mensch, 
wie klein er sein mag, doch eine Flamme in sich hat, 
die in knoem Starm des Lebens je verlischt. Wir haben 
jeder nnaer HeUigthnm m ans, das vom Schicksal nicht 
betreten werden kann. Mag es bransen, es kann uns nichts 
geschehen. Die kleine Flamme lischt nicht aas. Unseren 
tiefen Wert nimmt uns niemand we^ Das ist es, was 
ich das wienerische riefiihl des Lebens nennen möchte. 
Wie oii empfinden wir das an Frauen unserer Stadt! 
Ihrer sind wir in diesem Sbim sicher: denn wir ^»llren, 
dass ihr eigentlicher Reiz in eioem gebeinmisvollen Werte 
ist, den sie nicht verlieren können, den keine Noth nnd 
keine SUnde l)rt'chcn kann , der stärker als die wüsten 
Mächte des Lclx iis ist. Das liisst mich dieser Schobert 
mit den sinf^enden Mädchen, die etwas Bürfj^erliches und 
doch fast IJeli^qrises hal)en, in einer unbeschreiblichen — 
ich möchte sagen: frühlichen Melancholie emphndeu, iu 
derselben tröstenden Traurigkeit, die die kleinen Berge 
in der Kühl haben. Ich will mit niemandem streiten, ich 
will niemanden bekehren, ieh habe nor gesagt, was idi 
bei diesem Hilde flihlc. .Schünhcit lässt sich nicht be- 
weisen, mit dem Verstände werden wir ja der Kunst 
nicht nachkommt n: erzählen wir, was sie uns geschenkt 
hat, und lasset uns dankbar sein. 

Engelharts Kamin wird sehr bewandert. Der Adam 
mid die Eva sind von Engelhart modelliert, von Zeleiny 
geschnitzt; die Schlange hat Georg Klimt getrieben; die 
Landschaft soll in Seide gestickt werden. Die Leate 
staunen, dass ein Kamin wirken kann wie ein Bild. Aber 
sie staunen nicht bloß, es heimelt sie an. Sie erinnern 
sich dabei an die Wandschirme von Engelhart in der 
ersten Ausstellung der Secession. Sie stehen unter den 
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Bögen von Josef HofTinann und sie sehen sich dann in 
dem kleinen Ziimnor die Möhcl von HofTniann und Oihrich 
an. Sic begreifen das alles noch }?ar nicht recht, aber es 
wird ihnen wohl dabei and sie fangen jetzt nach and 
naeh dodi sm mefken an, was «dicae jungen Menaohen' 
eigentlich wollen: da» ihnen dieSchSnheit nnd die Kunst 
nieht eine Veniemng iat, die man dem Leben von anOen 
sozusagen erst znfligen mass, sondern dass sie die einzige 
wahre Form des Lebens selbst ist. Wir sollen uns nicht 
mit Kchönen Dingen putzen, sondern wir sollen auf eine 
schöne Weise da sein, rings von Zeichen unserer Schön- 
heit 10 umgeben , daaa wir -uns an ihnen aufrichten und 
nieht mehr ins Schleehte Tusinken kifnnen. .Diesen jungen 
Menschen'' genügt es nicht mehr, irgend ein sehSnea BiM 
sn malen, das dann in einem Museum hilngt und von 
xwei bis vier Uhr angesehen wird — und dann gehen 
wir wieder ins Gemeine zurück! Nein, sie wollen uns 
mit ihren Werken so umstellen , dass wir besser durch 
sie werden, freudiger zum Thun and edler im (ieuicUen. 
Um onaer ganies Dasein wollen sie Spiegel naseres 
Wesens geben, dass wir das, was wir dgentUeh sind, 
das Letzte, das im Grande alles Haatens «nd Seheinens 
doch ruhig aufrecht stehen bleibt , den tiefen flmst der 
Spiele, die wir treiben, doch nicht vergessen, niemals j^anz 
verlieren können. „Diesen jungen Menschen' ist es nicht 
genug, ein paar schöne Linien oder Farben zu finden, 
sondern es schwebt ihnen vor, so zu wirken, dasä unser 
ganaea Leben dam en» herrlidie Linie bekommen soll, 
und dass spftter einmal, illr das glttekKchere Geaehleefat, 
daa ans folgea wird, jedas Wort, daa der Mensoh sagt, 
jeder Schritt, den er thnt, jede seiner Bewegungen immer 
gleich Ton selbst zur Huldigung an die Schönheit werden 
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wird. Man hat gelacht, weil ich ciuiuai {^cHchriebea habe : 
Wenn wir nur erat aal besseren Sesseln Kitzen, werden 
wir auch ta beaseron Houdien werden. Ich kann aber 
den Leuten nicht helfen; ea ist doch so. Dies trennt die 
guten Zeiten ron den sc!ilcchten. Sie sollten nnr einmal 
ein bisschen Uber die Renaissance nadilcsci) 

l bcr Andri ist in den ersten Ta^on <lor Ausstellunj;; 
am meisten geredet worden. Man war ^an/. paft'. Diese«« 
Können, diese Kuhe — gar kein Suchen des Anfiingers! 
Ja, das ist ein Meister, hat mau {gesagt. Und man hat 
gefragt: Wer ist das? Das ist ein junger Wiener, der 
seit Jahren im Prater sein Atelier hat. Warum hat man 
von ihm noch nichts gehOrt, wie kommt das? Fs hat 
einmal im KUnstlcrhans ausgestellt, dann ist ihm die Lnst 
vergangen. Warum? Siehe die Wirtschaft in der Genossen- 
schaft. Er hat gar keinen Mnth mehr gehabt. Kr ist froh 
gewesen, ein paar Golden zu verdienen. ICin Künstler zu 
sein, hat er sich gar nicht mehr getraut. Hiebe die Wirt- 
schaft in der Qeooesensehaft. Dort hat man ja den jungen 
Leuten vorgeredet, dass man in Wien kein Kfinstler sein 
darf, bis sie ganz klein und feige und <lcnd geworden 
sind. Jetzt wachen sie auf einmal wieder auf, bekommen 
Mnth und melden sich , regen sieh auf allen Seiten , auf 
einmal gibt es überall Taientel Den Künstlern hat man 
in der Genossenschaft vorgelogen, dim» lUr die Kunst bei 
uns kein Publikum da ist, und dem Publikum hat man 
vorgelogen, dass bei uns kerne Ktlnstler da sind. Aber 
jetit ist die Seoessioa da, die tilgen sie sdlist in der Ge- 
nossenschaft nicht mehr weg. 

Von den Leuten werden auch ilie l'iislcn der jungen 
Russin Ries sehr bewundert. Ich kann du.s schon begreifen: 
sie sind wirklich ^famos gemacht'', ich darf aber doch 
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mein Bedenken gof^cn ihren kecken und rohen NaturaliK- 
mm nicht versehweigen. Er ist mir gerade so zuwider 
wie das andere Extrem: das- oonTentiondl Htflwehe, das 
man in gnten Hlnaern snf die Ofen stellt. Er arbeitet 
halt mit dem eonTenlioiiell Hüssliehen. Gonveotioiiell ist 
es geradeso, es ist geradeso Manier, es ist geradeso un- 
wahr. Kr h eine wahre Fronde, den Menschen in einem 
schlechten Moiucnt zu crt:i|)i)cn , wo er ilurcli das (Je- 
wöhnlichc l)cdriickt und gleichsam von allen guten (Icistern 
verlassen ist. Er soll aas einen Philosophen zeigen, den 
wir inaig Terebreiii nod er zeigt uns einen alten HebrtUir, 
der über die Oonrse nachzudenken scheint. Als Antwort 
anf die Mode, die Menschen mit den Idealen eines Fri- 
seois ansQsehen, ist das vor zehn Jahren sehr „feseh" 
gewesen. Aber ich glaube: heute ist es nicht mehr nöthig. 
Die Ideale des Friseurs .sind schon versunken, wir brauchen 
den wüsten Naturalismus nicht mehr. Und wir wissen 
doch jetzt wieder, dass es das Amt der Kunst immer 
gewesen ist, den Menschen in seinen großen Ifomoiten 
XQ belauschen, wenn er das Gemeine nnd Meeqnine unserer 
armen Existenz abgestreift hat nnd zu sieh selbst ge> 
'kommen ist. 

Die vierte Ausstellung der Secession ist die schönste, 
die w ir noch jresehen haben. Man erinnert sich vielleicht, 
wie mir bange gewesen ist, wie ich gewarnt, wie ich 
leise gemahnt habe. Ich habe mich geirrt. Ich bekcanc 
das gem. leh habe ja gewuaat, was unsere jungen Freande 
w<dlen. Aber ich habe nicht gewnsst, was sie können. 
Dies hat niemand gewiaat; ich glaube, sie selbst nicht. 
Dies ist über alle flbffimngen groO: es ist wie ein 
Wander! 



Unter alten Statuen verweilend, im Vaticiiii, im capi- 
tolinischen and im Maseam tod Neapel , babe idi jetet 
viel an das antike Wesen gedacht. Zuerst ist man ganz 
bestflrzt. Wie ein Wiener Maler dort gesagt hat: «Lernen 

kann man das doch nie und so mnss man sich blo0 
pchilmcn!" Man schiimt sich, wie es denn geschehen 
konnte, dass die Menschheit, schon einmal im Resitze 
des Höchsten, es nicht bewahrt, sondern vergeudet und 
vergessen hat. Man wird an allem irre. Sind etwa diese 
zweitausend Jahre nor ein Triumph des Bosen Aber die 
Wahriieit gewesen ? Em Anfotand der schlechten Menschen? 
Ein ungehenrcr Betrug? Und vielleicht leben die alten 
Götter noch in den heiligen Hainen. Kann die Wahrheit 
gestorben sein ? Kann die Schönheit untergehen V Vielleieht 
leben die alten Oiitter noch in den heilifjen Hainen. Viel- 
leicht ist unsere ewige leere Sehnsucht nichts als ein 
Heimweh nach dem alten Glauben. Vielleicht richten wir 
die alten Alt&re wieder anf. Vielleicht zünden wir die 
alten Feuer wieder an. "S^elleicht leben die alten Gtftter 
noch in den heiligen Hainen. 

Man sptirt. dass die alte Religion nnd ihre Dienerin, 
die Kunst, eine Macht gehabt haben, die unseren fehlt: 
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sie haben den Menschen loben geholfen. Wie? Was ist 
es eigentlich, wie sollen wir es nennen, was ans ihre 
Zeichen, die Ötatueo, empfinden lassen? 

£« beiBl inuBer, da» die alte Knast so fioh geweseo 
ist Froh? Gewiss, aber fireilidi in einem Sinne, den man 
erst vemekfln lernen mnss. Fnb , aber nicht nnbesoigt, 
sondern froh wie ein Kranker, der entsetzlich gepeinigt 
worden ist und nun einmal einen gnten Tag hat , eine 
Paosc in den Schmerzen , die müde geworden sind und 
sich ausruhen. Nun athmet er auf und streckt die Hände 
aas and ist dankbar; nun möchte er vor Rührung jeden 
SHaneh imd jede Blniie kflsaen, eeliger, als es jemals 
ein Qesnnder sein kann; nvn fühlt er sieh so frei, so 
stark, so heiter, der kurze Tag wird ihm w einem Jahr 
TOn Olflck, und er ist dankbar. Nnr bleibt freilich eine 
sdiwere Wolke hängen; denn er weiß, die Schmerzen 
kommen wieder. Und er hat Angst. Nicht Angst vor den 
Schmerzen, sondern es äng$«tigt ihn, den guten Tag zu 
versäumen. Und immer sagt er sieh TOr: h>ei dankbar, 
genieße, gleich ist der Tag vorbei, die Sohmenen kommen 
wieder, genieflel Und er moehte den Kopf in die Eide 
stecken, um ihien tiefen nnd heiligen Gerneh einasangen 
und jedes Blatt mOehte er an den Bäumen berühren, um 
zu danken, um nur zu danken, so voll ist er bis an den 
Rand von großer Dankliarkoit. Und der Tag ist um und 
die Schmerzen kommen wieder, aber jetzt schreit er nicht 
mehr, »oudern lächelt stiii, weil er immer an den guten 
Tag denkt Dleaer ist mit allen Qualen der HSUe nieht 
n thener benhlt Und wie anf seinem Olflek doeh inuner 
die dunkle Fnrdit vor dem Leid gelegen ist, so liseht 
in seinem Leid jetzt die Erinnemng nfeht ans, die Br> 
innerung an den gnten Tag. 

Bfthr, SMWiM. 9 
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Ich wciC nicht, ob man sich recht vorstellen wird, 
WM ich andeuten möchte. Mein erstes Gefühl ist unter 
den Statnen immer gewesoi: diese «nnen Menscheii! 
Was mflssen diese anneo Maucheii gelitteo haben, um 

so still, so höflich and so dankbar in werden! Es mnss 
eine Zeit der wildesten Grcnel gewesen sein, bevor es 
den Griechen zatheil wurde auszuruhen. Diese Statuen 
haben iniiner etwas von Menschen , die als Kinder ein- 
mal sehr erschreckt worden sind und jetzt noch schlecht 
träumen nnd auf eine soiene nnd befangene Art spielen, 
tinddn möditen, nm nur nidit erinnert m werden. Sie 
haben etwas vcm Reoonvaleseenten, die noch nicht siefaer 
sind, sich noch nicht trauen nnd leicht zu weinen an- 
fangen. Froh, heißt es, sind sie. Freilich, aber froh wie 
Einer, den man vom Galgen heruntergeholt hätte, der 
schon den Tod <:* st lien bat nnd jetzt erst weiß, wie das 
Leben schön ist, und dass alles, was lebt, schön ist, schon 
dadurch aliein, daas es lebt! Und er greift jedes Gras 
an nnd freut sich, er horcht auf den Wind nnd fitent sich, 
er verehrt die Gnaden der Natnr nnd üvA sieh, alles 
ist ihm wie ein Wnnder nnd ein Geschenk, seit man 
ihn vom Galgen geholt hat. Er ist glücklicher als die 
Anderen , denn er weiß es jetzt erst , was es um da.s 
1/Cbcn ist. aber im höchsten Glücke schüttelt es ihn noch 
manclimal leise und er wankt und wird blass, weil er 
nicht vergessen kann. Aber vielleicht will er es anch 
gar nieht vergessen. Vielleicht xwingt er sich selbst, 
immer wieder an den Anblick des Todes n denken,, 
weil er es damals erst erkannt hat und es sich bewahren 
will. Vielleicht haben die Griechen das Schreckliche, das 
ihnen vorausgegangen sein nmss, nicht vergessen wollen, 
am empfänglich und dankbar zu bleiben. Aber nicht bloß 
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eine Erinnenmf^ an Qaalcn , die f^pweson sind , sondern 
eine Ahnung von Qualen , die sein werden , haben ihre 
Statuen immur. Sie kommen aas furchtbaren Gegenden 
her, sie werden in furchtbare Gegenden geben, dazwiäehen 
bleiben sie steheo und iSchela. Ihre FVende ist nngB von 
Fnieht mngebai, von der Fureht yor dem, was war, und 
von der Furcht vor dem, was sein wird. Dazwischen ist 
das Leben. Sic haben immer etwas von Helden vor einer 
Schlacht, die den To(i bringen wird. Sie sind gefasst, es 
ist alles gerüstet, morgen wird die Schlacht .sein und sie 
können nicht schlafen and sie waclien and erwarten 
Tod; nnd jetst wissen ^ erst, wie schön das Leben 
gewesen ist Sie verzagen nieht, sie haben Mnth, aber 
nm sehen sie das Leben noeh einmal an wie eine ge- 
liebte Heimat, die man verlassen mass. Sie stehen gleich- 
sam aaf dem letzten Berge an der Grenze, drüben ist 
das Schicksal , und da wenden sie sich noch einmal 
zurtick und winken hin und grüßen die thcnre. Aber sie 
ist wie verklärt, ein Schein liegt auf jedem Baum, auf 
jedem Haas , and dn haben die Helden, gefaart and ge- 
rüstet nnd bereit, Thrlnen in den Augen nnd einer be- 
rflhrt den anderen leise an der Hand und sd^ anf die 
Erde nnd sie sagen: Siehe, wie schön es ist, wir aber 
mOssen fort; seid gesegnet, die ilir noch bleiben dürft, 
seid gesegnet und lebt! 

Die Knnst der Griechen ist Moral gewesen. Was 
weise Männer erkannt haben , hat äic das Volk wissen 
lassen. Jede Statue ist wie eine Tafel mit einer Maxime. 
In seinem Oaiten sitiend, mit dem Blick anf eine Herme 
des bSrtigen Dionys oder anf dnen Faun, war der sinnende 
Jün^lDg von den gn'fßten Gedanken der Weisen um- 
geben. Er konnte nicht durch die Stadt gehen, ohne bei 
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jedem Schritte getröstet nnd znm Leben ermnthigt zn 
werden. Anf jedem Platze, vor jedem Tempel wurde ihm 
eine andere Methode des Glückes angcboteu, je nach 
seinem Wesen xn w&hlen. Oer Künstler dachte nicht zn 
gefallen oder sa verwundern, sondern er war Einer, der 
von den Weisen erfaliien hatte, was wahr und git ist, 
and dem die Götter es gegeben hatten, das Walm nnd 
das Gate die Anderen, die Armen, ftthlen tn lassen. 
Niemals begehrte er, sich selbst aoszosprechen, von steinen 
Leiden zu erzäblen. seine Frenden zn verkünden, sondern 
er wollte ein Bote sein , ein Bote der Weisen bei den 
Armen. Was dem Volke in schweren Zeiten, wenn es von 
Feinden bedroht war, In Kriegen oder AnfiMuden nnd 
Ersehütteningen geschehen war, worde bei den Weisen, 
die es betraehteten, zn einer großen Lehre. Nun habtti 
wir gelernt, sagten sie sieh am Ende von Gefahren, dass 
dieses uns verderblich ist oder dass jenes ans fehlt. So 
stellten sie ein Verbot oder ein Gesetz auf, dieses sollten 
die Künstler anschauen lassen. Indem es vor den Statuen 
stand und sie bedachte, lernte das Volk die höchste Weis- 
heit kennen, die den Eltern dnreh das Schieksal zuge- 
thettt worden war. So gesehah es, dass nichts veikNren 
gieng: was die Einen erlitten hatten, wnrde in den 
Anderen zn schtttiKaden Gedanken, und was die Weisen 
erdacht, wurde von den Armen auf dem Markte anpe- 
schaut. F^s konnte nichts verloren gehen ; da hatte Keiner 
eine Freude, die nicht von zarten iiänden aufbewahrt 
worden wäre, fiir die Anderen \ da hatte Keiner ein Leid, 
das nieht gldch za einer Warnung Ar alle geworden 
wire. Wie oft beklagen wir, dass jeder Mensch das 
Leben wieder von vorne anfSi^ ; so sind unsere Sehmenen 
umsonst, unsere Verirmngen haben Keinem geholfoDl Dar 
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mals ist p:csorf2;t gewesen, dass das Leben der Geschlechter 
wie auf einer {großen Stiege war, der Vator hob dco 
Sohn auf die nächste Stufe. Was Einer gelitten hatte, 
wurde den Anderen erspart, jede Freade wurde im ganzen 
Kreise henungereieht ; keine That, kein Gedanke, kein 
Lei)en war mnaonst, allee gehörte allen an. Dieees Wunder 
n vollbringen, das Gate allgemein an machen und das 
Glück der Einsamen , der Lieblinge zu den Vielon und 
den Armen zu bringen, ist damals das Amt <lcr Künstler 
gewesen. Nicht fiir sich war der Künstler da, sundern 
für die Anderen. Nicht lürsieh durfte der Einzelne leben, 
sondern fUr das Volk. Nicht (tir sich hatte das Volk zu 
ringen and an leiden, aondeni um das Gate nnd das 
Schone damstellen, ab ein groAes Sehanspiel fttr die 
ewigen G9tler! 



IN DüR scrujLe. 



In der Schale sind wir, wer erinnert sich nicht mit 
Schrecken?, traurig und erbittert «gesessen, in dem Gefühl, 
ans mit unseren armen kleinen liänden wehren und ge^^en 
dneOdUur vertheidigea m mflaieii. Haa hat ans ja das 
Beate abnehmen wollen, nnaere Inakineto, und ana una 
theonCiaehe Menaehen madien wollen. Diea iat in der 
liberalen 2^t der Sinn der Erziehung gewei^en. Aber wir 
wollen jetzt keine theoretischen Mensehen mehr, sondern 
wir trachten , wie sie ästhetische werden kiinnten. Da 
werden wir eine andere Erziehung verlangen. Was nützt 
es uns, den Menschen den Schmuck eines schönen Lebens 
uniohängen, wenn aie nicht gdemt haben, in einer edlen 
ond dea GUnsenden würdigen Weiae dahinanadireiten? 
Dafür weiden wir aocgen, in der Sehnle weiden wir aa> 
fangen müssen. 

Dies begreifend, versuchen jetzt einige Hamburger fttr 
eine „künstlerische" Erziehung in der Schule zu wirken. 
In Hamburg wird ja seit ein paar Jahren auf eine große 
ond prachtvolle Weise an einer deutschen Cultur gearbeitet. 
Wenn wir in Wien einen Llehiwaik bitten! 10t aeinea 
Gedanken iat auch dieae «Lehrerraremigang für die 
Pflege der künstlerischen Bildung" gegrflndet worden, die 
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darchsetzen will, ^d&!i& die Schule mehr als biaher nr 
Förderung der kSnederiidMii Cnltiir onseres Volkes bei- 
tragen aoU". Wie? Das wurde in ▼erscbiedenen Oom- 
minioneo bentlien, in einer für bildende Kunst, einer für 
Litcratnr, einer für Gesang, nnd so weiter. Die für die 
bildende Kunst hat die Frage geprüft, „wie die Schul- 
räume, die bei uns meist sehr kahl und unfreundlich aus- 
sehen, in angemessener Weise zu schniücken seien', und 
sie hat nun durch eine Ausstellang in der üambarger 
«Knnsthalle* beireiseo wollen, „dass man aneh heute 
schon Ar mftOige Preise gute kttnstlerisohe Bilder flir den 
Schmnek der Sehnlen «rwoben kann*. Darttber berichtet 
eine Broschüre von Dr. M. Spanier, „Künstlerischer Bildei^ 
schmuck fUr Schulen"*). Ihre Absichten und Gedanken 
scheinen mir so wichtig für ans alle und unser ganzes 
Trachten zu sein, dass ich sie hier referieren will. 

Betrachten wir das „normale" Schalzimmer. Die Wände 
sind einfarbig heil, irgendwo ist aüenfidls mit branner 
Farbe ein Quadratmeter mit Qnadratdecimetor dargestellt, 
an der Dedu vielleicht ein Stern mit den Himmelsrioh« 
fangen — sonst sind die WUnde kahl. In den Schalen 
kleinerer Orte sieht man zuweilen ein religiöses, hKufiger 
noch ein patriotisches Bild, immer ohne irgend eine Be- 
ziehung zur Kunst. Viele Kinder wachsen also auf, ohne 
jemals ein wirkliches Bild gesehen zu haben; sehen sie 
später eineti so sind sie nnikhig, es sn empfinden — sie 
haben das ja nie gelernt Man lernt doeh in der Sehnle 
Gediehte lesen; man lernt Lieder hSren; warum lernt 
man nidit, Bilder ansehen? Wo sonst soll denn das Kind 
das lernen als in der Schule? Darum ist es unsere Forde- 



*) Verlag der Commeter'iiclieii Kunatbandlang in Hftmbu^. 



186 



DECEtCBER 1897 



rang: Werke der Kaast, insbesondere Bilder, soUen in 
die Schale kommen, sie sollen zor wiederholten Betrach- 
toog sidi darbieten, sie BoUen die kahlen Wände achmflcken. 
Ölgemälde freUieli werden nns kanm nr VeriKgnng stehen, 
wir müssen nna mit den Werken der rq»odncierenden 
Künste begnügen. Aber gerade diese sind beute so herr- 
lich entwickelt, dass man die Niclitverwertung ihrer 
Schätze in der »Schule nniso IclihiiCter bedaaern inuss . . . 
Künstlerische Bilder sollen unsere Schulwände zieren. 
Welcher Art eoUen diese Bilder sein? Eine abschliefiende 
Antwort liest sieh anf diese Frage nioht geben, es shid 
noeh n wenig Vennche vnd Erfahrungen anf diesen 
Gebiete gemacht. Gewiss ist, dass auch hier das Beste 
fUr die Kinder gut genug ist. Farbige Bilder müssen be- 
vorzugt werden. Die Freude an der Farbe ist dem Kinde 
so eigen, dass es nur lebhat't zu beklagen ist, wenn man 
diese natürliche Anlage nicht püegt und fördert, zamiü 
eine rechte Coltor des Farbensinnes zogieich die beste 
Vorbereitang nun kflnstlerisehen Gennss ist. Die heimisdie 
Flora and Fanna bietet ein Anschaanngsmaterial, das 
jedem ngänglich ist. Jedes Schnlziramer mflsstc ein 
BInmepfenstcr haben. Und einfache kflnstlerische Dar- 
stellungen aus diesem Gebiete sollten am ehesten anleiten, 
die ästhetische lUnsionsrahigkeit des Kindes zu wecken, 
und ihm die Möglichkeit geben , zwischen Natur und 
Darstellungen von Nator zn vergleichen. Die farbige 
Lithographie, die allem Ansehem nach einer Bltflenit 
entgegengeht, nmss ans das Beste Uefiwn. — Die Kunst- 
werke, die wir ftlr die Schule wählen, müssen dem Kinde 
etwas sagen. Ihr Gehalt darf nicht ttber den Anschanongs- 
nnd Erfahrungskreis der Kinder hinausgehen. Womit 
natürlich nicht gesagt sein soll, dass der volle Inhalt des 
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Werkes von den Kindern aasznschöpfen sein rattssc. Man 
sei nicht allzu ängstlich bei der Er\v;l<j:ung, ob das Kind 
auch reif sei fUr dieses oder jenes lUld. Ein groües Werk 
übt immer seinen Einüoss. Die Kraft, aaf d&a Menschen- 
hen zu wirken, die kttnstlerische Eneigie, dio ein Bfid aiu- 
atraUt, ▼eriiert sieh nieht im leeniiB«am. Andi hi^ 
Qeiets Tim der Eiludtuig der Krall. Vielleielit eist iimIi 
Jahreii kommt zar Entfaltung, was als Keim sich still in 
die Seele gesenkt. Die geheime Erziehang, die das Kunst- 
werk übt, ist meist weit nachhaltiger als bewusst pHda- 
gogisches Bemtthen. Sie greift ein in das donkle (iebiet 
Bchlummemder GefUhle und läset oft in glücklicher Stimde 
plötzlich sich offenbaren, was lange latent in der Seele 
gemht liat. Iii den Cla— enrimnen der Unterstufe sollten 
grofie Bilder aogebraebt werden, auf denen mit resohiten 
Farben Gegenstftnde, die dem kindliehen Interesse nahe» 
liegen, dargestellt werden; die Art guter Placate wäre 
hier das Geeignetste. Auf der Mittel- and Oberstufe treten 
die Reproductionen von Kunstwerken hinzu. Alles Große, 
was je in der Ktmst gescbatlen ist und vom Kinde ver- 
standen wird, kann gewShlt werden. Am verständlichsten 
fieUieh wird dem Kinde die deataehe nnd die moderne 
Kumt, Boweit aie einfaeh nnd naMrIldi ist, sein. Der nn- 
mittelbaie Ctonuas lat hier am ehesten möglich. Aber andi 
nnsere großen Alten müssen wir den Kindern znftlhren. 
Zwar wird die Formensprache Dürers, Holbeins und 
Rembrandts die Kinder zuerst befremden, aber die (rrüße, 
die GefÜhlsinnigkeit , der geistige Gehalt dieser Meister 
ist doch so gewaltig, dass sie auch auf das Gemüth der 
Kinder wirken und ihnen rechte Frende nmehen kdnnen. 
— Dem Lehnür TerUeibt efa» aehSne Aufgabe: er hat 
seine Schaler snm Genießen annleilen. Die Bilder sollen 
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ihn oidit ventDlaBsen, kleiiie konsthtsloriBehe Vortrüge zu 
halten. Das einaelne Bild iat ab KmutireA fltr Bich m 
betraditen; unter Anleitong des Lehren eoUen die Kinder 
den Inhalt desselben verstehen lernen. So werden sie all- 
mählich vertraut mit dem Bilde, ihnen selbst unbewnsst 
wird es ihrer Seele Eigenthum. Diese Gewöhnang des 
AnschaiieriH ist von der größten Wichtigkeit iiir die Hg- 
Bchuiacksbildung. Unmerklich spinnen sich leise Fäden 
vom Konstwerke tarn QemfltlH» und halten nnd fthren es 
nnr zn gntor Kunst. Die Kinder, die in der Schule gute 
Ktmst sehen, werden aaf ihre Eitern wirken, dass sie in 
ähnlicher Weise ihr Heim schmücken. Hänfigor werden 
dann in den großen Städten die Museen besucht werden ; 
Denkmäler nnd Gebäude wird man nicht bloß durch ihre 
Masse auf sich wirken lassen. Für das Schöne auch in 
der Natur wird man empfänglicher werden; Viele von 
uns sind ja durch die moderne Malerei ent sn rechtem 
Natnigenuss gekommen . . . Wer in der Jugend SehBoheit 
empihiden gelernt hat, wird auch ab Erwachsener nach 
ihr streben in seiner Arbeit nnd in seiner Muße. Welche 
Förderung könnte unser Handwerk durch Arbeiter erhalten, 
die Geschmack haben! . . . Darauf kommt es überhaupt 
an, dass wir da.s allgemeine Niveau des ästhetischen 
Empfindens heben. Es ist nichts eireicht, wenn nur die 
KjOnstter und einige wenige Ausedesene Kunst Ahlen 
lernen. Nnr dureh eine allgemeine Ooltur des guten Qe- 
schmaekes kSrnaea wir Deutschland in dem Kampfe der 
Nationra um die Kunst vor Niederlagen bewahren, nur 
so können wir der heimischen Knnst trendig schaffende 
Kfinstler, ^gefiihl volle" Kenner und Käufer geben. 

Dies sind die Gedanken der Hamburger Lehrer. Ich 
verspreche, dass ich lur sie nach Kräften bei uns wirken 
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will. Ich habe ja neulich erst einmal gesagt, dasa mir 
für die Größe einer Zeit und die Schönheit ihrer Menschen 
im Scheinen nnd im Sein die ^großen Werke" pir nicht 
BO wichtig schainen, sondern dass wir lieber für unsere 
tKgUche Umgebong sorgen sollen: wir sollen lieber ins 
Dasein der Leute Dinge von stiller Anmnth stellen, kleine 
Zeiehea der ewigen Sehifnheit, die sie bei jedem Sehritt 
erinneni mSgoi. Das haben die gaten Zeiten: in Omen 
ist der Mensch auf seinem Woge durch das Leben von 
lauter seliönen Dingen umgeben. Lasset nns damit in der 
Schule heginnen I Lasset uns die Sinne der Kinder er- 
ziehen I Das Traurigste an unserer schrecklichen und 
wilden Zeit ist, dass die Menschen unsinnlich geworden 
sind. Lasset ans die Sinne der Kinder dnreh verführeiisehe 
Sachen anfweokeol 

Dooh mochte ieh den Hambniver Lehrern bemerken, 
dass es wichtig ist, diese Kunst für die Kinder aus dea 
Instincten ihrer Race zu holen. Die Hamburger Lehrer 
sollen sieh htlten , ihre Wünsche in allgemeinen Normen 
auszusprechen. Wollen wir die Kinder mit einer Kunst 
umgeben, die in ihnen leben könne, so wird es in jeder 
Provinz eine aadese Knsk sein müssen, eben die sdiOne 
Form der instinetiTen Krtlfle in jener Piovins. Ich habe 
das Vendchnhi ihrer Ansstdlmg gdesen and midi dann 
gefragt, ivas ich von diesen Bildern etwa fUr eine Schule 
in Lins answäblen würde. Die Madonna des ßotticelli? 
Die Lavinia von Tizian V Walter Crane? Ich weiß nicht 
— ich hin nachdenklich geworden. Wenn man mir sagen 
würde : Jetzt tbu einmal etwas iiir Linz, da hast du eine 
Schale, riehte sie so ein, dass die Limer Boben das 
werden, was sie nach deinen Gefühlen werden sollen — 
wie würde ieh mieh da anstellen? Ich würde midi znerst 
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fragen: wo wnreelt der Oberösterreicher? Im Banerntham. 
Also würde ich das Schulzimiuer für die ersten vier 
Classen als „ideale Baaernstube" einrichten. Die Bilder 
an den Wänden mtissten znerst den Kindern sagen, 
wdcliB GewaltaD das Leben beliemeheii: also in derber 
Hblssehnittnuuiier em Fttrst, em Reiter, ein Magister and 
Poet, ein Baaer, ein Kaufmann^ ein Kneeht, and so weiter. 
In der dritten und vierten Classe mQssten die BUder 
dann die Kinder an die Verganf^enheit ihrer Kacc erinnern. 
Wann ist das Wesen des Oberösterreichers bestimmt 
worden ? In den Banemkriegen. Also Darstellungen, hart 
und drastisch, ans dieser großen Zeit. Wie da die In- 
stinete der Bnben aufleben wfliden! Aber jetzt sind sie 
sdin Jabre alt md treten in das Gymnasiam ein. Das 
Gymnasiom sqU ans diesen gesunden Banem öster- 
reichische Etiler machen: ich richte also die Schale 
als „österreichisches Wohnzimmer" ein , ungefähr Con- 
gresszeit, ein Heiligenbild von Ftihrich, viele Schwinds, 
Landschaften von Waldmiiller; mit vierzehn Jahren werden 
die Baben dann präpariert sein, Grillparzer and Stifter 
attbanehmen. Abör nun sollen ibnen im Obergynmaainni 
Möglichkeiten an^emaebt werden, m einer freien Menseh- 
lidikeit zn kommen : nnn wollen wir sie das schöne Leben 
des großen Volkes sehen lassen, der Griechen — also 
das Schulzimmer als Tempel stilisiert, darin Abzeichen 
des dionysischen und des apollinischen Geistes ; nach 
jener Jugend wären sie jetzt schon in ihren Instincten 
stark genng, es ins OberiMeneiebisebe zn ttberBetien. 

Man wird das alles pbanlastisch 'finden, aber es ist 
meitt fester Glaube, dass nnr jene Kationen ihr Leben 
behaupten werden, die ihre Menschen ans theoretisolien 
zn Isthetisclien nukcfaen. 



QRAPHISCHe flUSSTf LLUNQ. 

I. 

Den graphischen Künsten wendet sich jetzt wieder 
der Eifer der Künstler, die Theilnahme der Kenner, die 
Gonst des Pabliknms za. Eine Zeit sind sie vergeasen ge- 
«wen, ja fati verMlitet Man hat nur das grofie Gcioilda 
gdtw laaaen «oOeii; diese kleineii Saehen, Zeiebmrogeo 
oder Radierangen, aohieneii Ar die letzte Generation keinen 
Reiz zo haben. Das ist nnn wieder anders geworden. Jai 
heatc scheint, nmgekehrt, Vielen die Zeichnung lici>er als 
ein GemKlde, die Radierung, die man in der Hand halten 
and von allen Seiten betrachten kann, lieber als ein Bild 
an der Wand zn sein. Woher mag das kommen? Wohl 
weil wir wieder die Neigung haben, im Werke vor Allem 
den Künstler, das PerriSnliehe zn soefaen. Das Geheimste 
seiner Seele wollen wir belaaschen. Damm ziehen wir 
die Skizze dem fertigen Bilde vor, die lebhaAe, rasehe, 
ganz nnr der momentanen Stimmong oder Lamne ge- 
horsame Skizze, in der sich der Künstler anbedenklich 
der ersten Eingebnng überlässt , dem fertigen Bilde , das 
Tom Verstände oder von der Routine berathen, ans vielen 
Stimmangen ent naeh wd nach msammengezogen worden 
ist. Die Zeiehnnng, die Radiemng ist peraOnliefaer als 
das Gemllde. In seiner wunderbaren Schrift Aber .Haierei 
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und Zeichnung'^ hat Max Klinger auf eine höclist geist- 
reiche Art dargestellt, wie bei den Werken der Malerei 
nnd der Senlptar swisebea den Zuaeliaiier and die Bilder, 
die der Künstler in der Seele trlgk, immer »die pUstieche 
Rohe' hindernd in den Weg tritt. Sollen also jene 
Bilder nicht verloren gehen, „wie sie dem Diditer, dem 
Musiker aus der lebendigen Erapfindnnf? entspringen", so 
mnss es ,eine die Malerei und Sculptnr ergänzende Kunst 
geben — diese ist die Zeichnung". Hier trachtet der 
Künstler nicht, in seiner Sache aufzugehen, hier ist Ihm 
die Ii5elist8 Freilieit gewährt. .Bs ist seine Welt mid 
seine Anschannng, die er darstdlt« es sind seine persOn- 
Uelien Bemerkimgcn zu den Vorgüngea am ihn und io 
ihm, wegen deren ihm keinerlei Zwang anfliegt, als sich 
künstlerisch mit der Natur seiner Eindrücke und seinen 
Fähigkeiten abzurinden." Das ist der große Reiz von 
Zeichnungen und Radierungen, fiir den Künstler, dass er 
iBch ungehemmt mit aHem leisen Weelnel seiner sanftesten 
Empfindungen oflfSanbaren darf, Ar den Zasehaner, dass 
er den Ktlnstler im Oeheimsten belansoheo darf. KSpping, 
dieser große Meister der Radierung, hat an ihr einmal 
die „fast absolute Abwesenheit jedes materiellen Wider- 
standes" gerühmt, die , Freiheit und Unmittelbarkeit der 
Realisierung künstlerischer Gedanken, wie sie kaum einem 
anderen Verfahren zuerkannt werden kann". Man darf 
▼ieUeleiit den Vergleich wagen, dass sieh der Zefadmer, 
der Radierer nm Haler oder Bildhauer Terhllt, wie sich 
derljrrisohe som dramatmoheii Dichter Terhltlt. Der Dnunar 
tiker mnss sich entäußern, er muss einen groOen Thefl 
seiner Natur zuhalten und schweigen lassen; nur eben 
jener andere Theil, der gerade der dramatischen Hand- 
lung gemäß ist, darf mitreden — seine Person bleibt vom 
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Publikum doch immer durch sein Werk getrennt. Aber 
der Lyriker darf anmittelbar vom Herzen reden, wie es 
ihm der Augenblick «Mn^ribt, jetzt aufschreiend, jetzt auf- 
laehend, keinem anderen Gesetze aolerthan, als gegen t>ich 
aellMl wabr m aeiii. So em Lyrikor ist der Zeidmer, ist 
der Radierar. Er kann feinere, intimere Sachen sagen 
als der Haler, er kann mit dem adinellen Stifte, mit 
der rapiden Nadel die Minute festhalten, er kann jeder 
Wendung seiner Laune folgen, jede Falte seiner Stim- 
mungen erfassen. Sensitive und nervöse Naturen, die sehr 
starker oder sehr feiner Impressionen Hihig sind, werden 
bessere Zcichüer oder Radierer als Maler sein. Wer 
freilich den plastisohen Trieb nnd die plastisofae Kraft 
hak, wen es n gestalten, etwas too sich absnlOsen nnd 
nMes Leben, das ftlr sich weiterleben kann, m schaifiBn 
drftngt, wer das Werk, die Sache ttber den Menschen, 
über seine Person stellt, der wendet sich mit ordnendem 
GcmUthc, mit formender üand dem Gem&ide oder der 
Statue zu. 

Dafür ist die Entwickelung, die Max Klinger durch- 
gemacht hat, ein gntes BeiapieL Ea gibt heute Tielleicht 
keinen dentsehen Künstler, der ein so reines Gefllhl für 
den Sinn der TorsehiedeneB Kttaisie hat. Sein games 
Leben ist ein imablässiges Streben, sich klar zn werden, 
was jede Kunst fordert, ihre Grenzen fühlend verstehen 
zu lernen nnd sich vor allen Vermischungen zu bewahren. 
In die größte Sünde unserer Zeit, eine Kunst durch die 
andere zn verwirren, das Eigene einer Kunst zu vemach- 
Ussigen , aber das Fremde ihr mmmndimi , alle an vor- 
wisehen, keine rein von der anderen absntrennen, ist er 
niemals Tcrfallen. Er nnd Addf Mdebrand sind Tielleicht 
beute die Einiigen, die sidi einen klaren Begriff der 
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Sculptur bewahrt haben (so sehr sie im Einzelnen sich 
widersprechen ond in ihren Wünschen entfernen mögen). 
Dm UDbeil der mdstea heutigen KflnsHer ist ja, dMS 
rie gianben, es eei gleich, an welche Knnet eleh ein KHmfler 
mit seinen Absichten wendet, md gar nicht zn wissen 
scheinen, dass eine künstlerische Absicht, die der einen 
Kanst gemäß ist, eben darum für die Mittel einer anderen 
Kunst unmöglich sein kann. Man schleppt Novellen auf 
die Bühne, Gedichte werden zu Romanen verzerrt, und 
die Wenigsten wissen, dass etwas ein sehr gntes Placat 
sein kann, ohne dannn ein gntes BOd ta sein. Dass einer 
bestimmten kfinstleriseben Empfindnng, strenge genommen, 
nur ein einziger Ausdruck erlaubt sein kann, daas durch eine 
einmal gegebene Eknplindung eij[rentlich schon Alles unab- 
änderlich bestimmt ist , sowohl die Wahl der Kunst (ob 
Malerei oder Scniptur oder Zeichnung) als auch der be- 
sonderen Technik, ja sogar die Größe tmd alle Maße 
nnd alle Veriilltnisse des Werkes, das scheinen aafier 
Klinger nicht viele dentsdie Kflnstler za wtasen. Das maeht 
ihn eigentiieh som Meister. Er veigreift sieh darin fast 
nie, und wenn wir spiter einmal sein games Leben werden 
überschauen können, von jener ersten Ausstellung in 
Berlin, 1878, auf der seine ^fJeschiolite eines Handschuhs'^ 
so ausf^elacht und verspottet wurde, bis zu den mächtip;cn 
Sculpturen, die er jetzt sinnt, wie er da stets durch ein 
Wissen nnd Gewissen von angemeiner Art zu der Gsttang, 
die eben jedes Mal seiner Emplfaidong gemlA war, wie in 
einem sicheren Traume hingeleitet wurde, dann werden 
wir Aber das Wessn der Gattungen, über ihre Grenzen nnd 
über den tiefen Sinn ihrer Verschiedenheiten viel gewisser 
und im Nothwendi^en . im Rechten der Kunst befestigt 
werden. — Die Blätter, die hier sind, sind aus den 
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Aehteigegalirai. Doi Kfiutlw lial es dainds nooh genin, 
wenn man so sageo darf: das Cnriose des Lebens und 
der Welt sich anzumerken. Irgend eine Linie hat ihn 
befremdet oder irgend eine Unmhe, eine Lamie seiner 
Seele hat ihn gereizt. Beide, cariose Erscheinimgen nnd 
corio&e Stimmungen, hat er sieh notieren wollen, „ohne 
b«8tiiniiitoii Zweck", wie neben eioeai dieser KOpfe ge- 
sehiieben steht. Seit er bei sieh im Inneren klar geworden 
ist nnd ein wahres Verhiütnis nur Natur geAmden hat, 
befremdet und beunruhigt ihn nichts mehr nnd seitdem 
sehen wir ihn immer sdtener sich zeichnend oder radierend 
Notizen machen, seitdem ist die große Leidenschaft der 
gestaltenden Triebe in ihm erwacht, er ist zum Maler und 
znm Bildhauer geworden. 

Biaer t der niwiift^ff in dfwfm flfa pft ein Haler oder 
BÜdhaner bitte weiden können, ist Rops gewesen. Wir 
haben jetst sehon ein paar UaX Sachen ven ihm in Wien 
gehabt, freQieh nicht seine besten, die so wüd nnd von 
einer solchen erotischen Raaerei sind, dass man sie nicht 
auszustellen wagt. Er ist der richtige Radierer nach der 
Definition Klingers. „Die Malerei," hat Klinger gesagt^ 
„ist die Verherrlichung, der Triumph der Welt, sie muss 
es sein . . aber sollten mm im Kttnsder die miehtigen 
Eündrflekn stanun bleiben, mit denen die dmikle Säte 
des Lebens ihn fiberflntet?" Diese »dnnkle Seite des 
Lebens" , die »nqgelianefeii Oontraste zwischen der ge- 
suchten, gesehenen, empfundenen Schönheit mit der Furcht- 
barkeit des Daseins, die schreiend ihm oft begegnet", habe 
der Zeichner, der Radierer darzustellen. Damit ist Rops' 
Wesen voUkommen ausgesprochen: die dunkle Seite des 
Lebens, den Oontrast der inneren Sehjinheit mit der 
Fnrehtbsrkeit des Daseins stellt er immer dar. Man hat 
B*kr. SMiMiMk. 10 
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ihn einen „Sataoisten" genannt , and er drückt in der 
That mit einer wilden Froudc ans, dass die Welt ein 
Werk des Teufels ist, und dass der Mensch, wie er auch nacb 
dem Guten schmachten und ringen mag, immer doch im 
Thierisehen bleibt. Das ist immer sein Thema: er ver- 
flueht das Fleieoh, das Btäiker ist als der Geist des 
Menseheii. Der grSftto Gegensatz aini Grieehiseiien, mm 
{^asstechcn, der sieh denken iMsst. Eine Art Botticelli, 
aber nach der anderen Seite gewendet, ein abgefallener 
Botticelli , der in die Hölle verbannt worden ist. Man 
nehme nur zum Beispiel das Blatt „Le Vice suprßme". 

Aach auf Ludwig v. Uofmaun passt die Definition 
Klingers. Aneh £iner, der 8«n Inneres mit dem Äiüüeren 
des Lebens nidit ansg^eichen kann. Audi Einer, der yUü 
gelitten Iiaben moss, dem das erbWnnüche Dasdn sa 
wehe gethan hat. Damm ist er entflohen ; in den Traam, 
ins Märchen. Wenn man mit einem Wort seine seltsame, 
befremdende und doch zugleich verlockende Art mittheilen 
wollte, miisste man vielleicht sagen, dass es griechische 
Märchen sind. Sie haben alle Einfalt, alle Inbrunst, alle 
stille Seligkeit, die ein Ifirolien hat. Aber sie sind niebt 
deutsch. Sie haben eine Freiheit, dne zarte Elogans, eine 
midehenhafte Sehen und Anmnth der Geberden, die dem 
deutschen Märchen fehlt. Deutsche Tränme haben mehr 
Blut nnd stärkere Knochen. Dies sind deutsche Märchen, 
die unseren Wald verlas.scn und viele Jahre in der Fremde 
unter einem helleren Himmel gelebt haben. Sieht man 
sie an und erinnert man sich dabei etwa der Gedichte 
von Stefan Qeoige, so mag man an eine neoe, ediere 
uid geistigere Form der deutschen Cnltor denken, die 
vieUeiebt sehcm rings im Werden nnd Wachsen ist nnd 
nor von ans noeh gar nieht gemerkt wird. 
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Der allgcmcioeu Ast dca jetugen deatecheii Wcscus 
ist eDtoehieden Uebtfinaoii nilMr. Er gilt als em grofier 
Nttnnlist. Er ist es gewesen, der in Berlin den NatnnUis- 
mns erst dorohgesetzt hat, nnd man rflhmt ihm nach, 
dass er bei allen Wandlongen des Geschmackes dem 
Natnralismns trea geblieben ist. Das ist auch Alles in 
einem gewissen Sinne wahr, mit einer Einschränkung 
jedoch, man musä sagen: dem deutsehen Naturalismus. 

<" Mit diesem deutschen Natnralismos ist es aber eine merk- 

würdige Saehe. Wie sehr er sieh nm die WiiUiehkeit, 
nm die Erde bemühle, er ist eigentlieh doeh immer etwas 
Theoretisehes, etwas Abetractes geblieben. Die Sachen 
Liebermanns sind manchmal von einer verblüffenden 
Wahrheit, aber von einer Wahrheit, die man als abstraet 

* * empfindet. Ich meine das so: bei einem Hildo von Manet 

oder anch bei einem Bilde von unserem Ilürmann wird 
man überzeugt sein, dass diese Person oder dieses Ding, 
was es eben danteOt, sn einer besttnunlen Znt an einem 
bestimmten Tage am so nnd so viel Uhr in der nnd der 
Beleachtang genan so aasgesehen haben mass nnd nicht 
andere anagesehen haben kann — bei Liebennann flUlt 
Einem das gar nicht ein, dass er etwas Bestimmtes an 
einem bestimmten Ort za einer bestimmten Zeit gemalt 
bat, sondern die erste Empfindung ist immer, dass er 
das Allgemeine eines Zastandes malen wollte. Bei Hör- 
mann ssgt man sieh: »Aha, er hat diesen Weg in Znaim 
malen wollen und damals, wie er ihn gemalt hat, hat 
es gerade gesehneil." Liebermann wflrde das so malen, 
dass man sich sagen wtbrde: „Aha, er hat den Schnee 
malen wollen." Bei Liebermann sagt man sich: Er hat 
den Wind malen wollen und er hat es getroflfen — so 
ist es wirklich, wenn der Wind wehtj oder er hat die 

10* 
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Sonne malen wollen — so ist es wirklich, wenn sie durch 
die Blätter scheint, aher man denkt gar nicht darüber 
nach, ob jemals gerade auf dieser Wiese zu einer be- 
Btinunteii Stunde ein bestimmter Wind gerade so geweht 
hat WahiBcfaeinlieh ohne es n wissea, ist der Beriiner 
Natondiak der gz60te Idealist: er Tendlgenieuieit Alles 
sofort f er Btreifl immer g^eioh das Znfkllige ab, und in- 
dem er sich das Wirkliche zu notieren scheint, drückt er 
schon seine Idee aus. Was keineswegs ein Vorwarf sein 
soll, sondern nur eine Erinnerung, dass wir meistens 
anders sind und Anderes thon, als man von ans glaubt 
und als wir selber ghudM». Will man empfinden, was 
ein eigentUeher Natnralist ist, einer, der sieht ent siaipli- 
foiert und ideslisiert, so halte man etwa neben den 
Wirtshaasgarten des Liebennann eines der Blätter von 
Menzel. Wie ist da die ganze Fülle eines Augenblickes 
mit ihrem taasendfacheo Leben ergriffen, wie zackt and 
trieft and bebt das von der Aufregnng, die im Schaaen 
die Sinne wie ein wunderbarer Eaasch befällt ! Oder man 
sehe die winagen ESpfo ?on Leibi ant Vor diesen ftllt 
Einon das Wort Hörmanne ein, der wahre Künstler 
müsse an seinem Bilde jeden Centimeter rertheidigen 
können. Hier spttren wir, dass jeder Zoll vertheidigt, 
jeder Zoll bewiesen werden kann, so bezwingend wahr 
steht das da! Leibi ist wohl der größte Naturalist, den 
die Deutschen je besessen haben, aber der Name genügt 
für ihn nieht, man sucht unwillkürlich noch nach einem 
A^eetiT dam und nnwiUklbüoh dringt es sieh Einem auf, 
von einem elassisehen Natoralismos n spreohen. Oasslsoh, 
weil diese Sachen bei ihrer unabänderiidien Wahfhdt 
eine Ruhe, eine stille Gröfte haben, die nns sonst nor die 
Werke alter Meister empfinden lassen. 
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Jene „dunkle S<^itc dea Lebens", von der Klinger 
spricht, braucht nicht immer tragisch dargestellt zu werden, 
ihr Anblick kann auch komisch wirken. In einer doppelten 
Weise: es ist möfrliph, dass wir über das Gesicht biclicn 
mUsseo, das der Künstler macht, wenn er die bässlichc 
Welt erbU^,. nnd es ist mOglieli, uns des Contrsst 
swiaohen dem, was ist, nnd'dem, wie wir es uns denken, 
so derb imd rüde Ahleii n iMseo, dass wir aooli wieder 
lachen müssen. Jenes ist die Art Willettcs. Der Liebling 
des Willette ist der Pierrot, der ewige Jüngling, der den 
Unterschied zwischen dem Traum und dem Leben noch 
nicht gemerkt hat, der die Augen aufreißt und ein dummes 
Gesicht macht, wie er zum ersten Mal die wahren Dinge 
erbliekt, und der daran sngmnde geht, dass er kein 
VerlUUtiiis swiselien seioein Inneren und dem ÄnOeren lier- 
stellen kann. Wenn man will, kann man das eine nene 
Bomantik nennen, aber eine viel schmerzlichere als die 
alte p:owesen ist, eine zum Sterben traurige, die sich 
schämt und Grimassen schneidet und sieh Uber sich selbst 
lustig macht. Am stärksten wirkt das an seinen Colom- 
binen. Diese sind immer arme Mädchen von Montmatre, 
dürftig nnd klSglicb anznselMn, vmn Hmger and »igleieli 
vom Laster ansgezehrt — and doch gibt er ihnen alle 
ZärtUefakeit, alle Ottte mit, die der jnnge Mensch dem 
Leben entgegenbringt. Die andere Weise, die den Contrast 
zwischen unserem Traume und der Wirklichkeit noch 
Obertreibt, ist die von Leandre und Jcuiniot. Diese 
werden nicht müde, uns auf das Lustigste zu zeigen, 
wie hässlich der moderne Mensch ist. Vor Allem sind 
es die Entartnngen des weiblidien Körpers, den entweder 
Arbeit oder die Noth oder der Gennas oder die Mode 
deformiert liaben, and dio Ye r w B stnngen des Antlities 
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durch Neid, Dünkel und alle kleinen Begierden, die 
Urnen ebien menehSpfliclNO Spase beraHen. Von diesem 
Spaese, den das HtaBUehe bereiten kann, ist nur ein 
Schritt xQ jener artistiaehen Freadef die Gandara manoh« 

mal daran hat, die Schönheit von Personen zn zeigen, 
die niclit hübsch sind. Das mag paradox klingen , man 
kann aber seine Art gar nicht anders ansdrUcken. Er 
hat eine wahre Leidenschaft, die Kcizc reizloser Dinge 
oder Personen aufzuspüren. Man hat dabei das Geftibl: 
etnen Moment ^Ster, wenn die Dame die Cigarette am 
dem Mvnde nehmen oder die andere eidi ans ihrer 
eehiefen Haltung anfiriditen wird, wird sie abschenlidi 
sein, aber jetzt ist sie entzückend! 

Dies im Allgemeinen über die Möglichkeiten, die der 
Stift nnd die Nadel dem Künstler bieten. Es sollte einmal 
an Beispielen, die jeder sehen kann, darzulegen versucht 
werden, was es denn wohl sein mag, das den Eifer der 
KttawUer nnd die Gonst des Pnhliknms wieder n den 
gmphiadien KllneCea gewendet hat. In diesen spreehen 
sieh die Künstler mit ihrem besonderen Ton über ihr 
ganzes Verhältnis zum Leben und zur Welt viel intimer 
nnd persönlicher aas, als es jemals die Malerei oder gar 
die Sculptur erlauben würde, ond sie lassen ans gleichsam 
in ihren Tagebüchern lesen. 

Im Einzelnen wird noch Mandwe nadixntragen sein. 
Vor Allem Ober xwei Künstler, die man in Wien noeh 
gar nidit kennt: Uber Bootet de Honvel, von dem die 
berfihmte Gesohidite der Jeanne d'Arc, das reizende „Le 
roennier, son fils et I'äne" und eine htJchst merkwürdige 
Salome da sind, und über Walter Leistikow; dann auch 
über Ferdinand Piet, Roll, Carriere , Zügel, Kampf, 
Samberger und Uber die Österreicher Engeliiart, Myrbach, 
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Böhm, den jungen Andri, Jettmar, List und Stuhr, der, 
ttiU in St. Pölten schaffend, von Bild za Bild iuuner 
reiÜBr, inmier mSchtiger wird. Es ist die reichste Ans- 
, stettimg, die wir oodi in der Seeession gesehen haben. 
Man whrd förmlidi betäubt von so vielen Reizen. Sie 
hitlea anderswo flir drei AnssteUangen ansgereieht 



II. 

• Im Detail mOehto ich noeh Einiges über die IttnAe 
AoBstelinng der Seeession nachtragen. Vor Allem ein 
Wort Aber den Katalog. Dieser leigt wieder, dass es 
den jungen Künstlern nicht dämm zn tbun ist, bloß zn 
gefallen, zu verblüffen oder zn reizen, sondern djuss 
sie künstlerisch wirken , den Geschmack ausbilden 
und das Publikum erziehen wollen. Das l'ublikum soll 
lernen, dass anch das Material, die Technik, die ein 
Künstler nimmt, nichts Zafllliges sind, sondern dem 
Künstler dnrah seine Absieht geboten werden. ,Aiif das 
nachdrttcklichstc," heißt es in dem Katalog, «moss betont 
werden, dass die Zeichnungen unserer Ausstellung nicht 
zufällig in dem betreffenden Material entstanden sind, 
sondern dass sie in keiner anderen Technik geschaffen 
werden konnten, weil in dieser allein das Gewollte rein 
nnd eiiiäiB|iftiid nm Attsdmck gelangt* Nmi wird weiter 
daigelegt, wi« die Zeiehrnrng swei Wirlumgen haben 
kann. ,Ste kann eineneite rar deoontiv, bloO dnreh das 
sinnlich Wahrnehmbare und dessen Beiiehnngen wirken, 
sie kann aber auch andererseits geistigen Interessen 
dienen nnd ist znm Assdnick von Empfindoogeo, Stimman- 
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gen, Gedanken und besonders zur Wiedeigabc alles formal 
Charakteristischen geeignet, wobei nidit ansgeseUosBen 
ist, dass das deoorative Element als Veratlrknng heran- 
gezogen wird." Deoorativ vdtki sie entweder doich die 

Linie allein, das ist die reine 'Zeichnung; oder sie l.lsst 
auch die FlUchc niitispiclen, da nähert sie sich der Malerei. 
Doch blcilit aufli die farljigc Zeichnung immer etwas 
wesentlich Anderes, als es das Bild ist. ,.Die eigentliche 
Domäne der farbigen Zeichnung ist die Flächendecoratiou. 
Die Principiea der Ftteheadeooratioo nnd jene des Bildes 
sind die ansgesproehenston Gegensätse. Wührend die 
FIftchendecoration uns keinen Aogenblick im Zweifel 
lassen darf, dass wir eben eine Fläche vor nns haben, 
ist CS dagegen wesentlich fiir den Charakter des Bilden?, 
dasa der Kindruck der Fläche aufgehoben und wir an 
eine Raumwirkung glauben müssen.'' Diese Darlegungen 
sind Yon großer Wahrheit, und wenn sie bewirken, dass 
▼<m tauwd Gästen der Seoession andi nur zehn dnreh 
sie angeleitet werden, sich klar zu machen, was ein 
Bild und was eine Zeichnung ist, was der Maler und 
was der Zeichner will, wo ihre Grenzen sind, so machen 
sie sich dadurch um unsere ganze Bildimg sehr verdient: 
denn bevor wir nicht gelernt haben, die Gattungen rein 
zu trennen, werden wir keine zu verstehen, keine zu 
geniefien fUhig sein. Erst muss das PnbÜknm wieder 
wissen, was es TOm Bilde, was von der ZeichniiDg in 
Ibidem hat Sonst wird es immer von dieser Wirknngen 
verlangen, die nur jenem angehören, und wird sich durch 
unerlaubte Wünsche jeden Eindruck stören. 

Nun zu den zwei Künstlern, die das Publikum am 
meisten zu interessieren scheinen: Beutet de Monvel und 
Walter Leistikow. Jener gefUllt sofort, auf den ersten 
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Blick. Und dann hört man sagen: Aber da.s nmss ich schon 
einmal irgendwo gesehea haben. Die Leute haben ganz 
recht, man bat das in den letzten Jahren sehr oft bei 
«Dl geMhoi, nimlidi io Copien. Ein junger Wiener Maler 
hat sieh seinen ganzen Namen durch Naohempfindongen 
des Bontet de Ifonrel gemacht. Wenige haben gewusst, 
wen er copiert. Die Meisten haben vielmehr gefunden, 
dass er eine ganz merkwürdige, originelle, echt öster- 
reichische Art habe , das Märchen zn behandeln. Nun 
sieht man an diesen Originalen, vor Allem an der „Jung- 
ftM VW Oileaiit*, da« dies» Art gar nicht detenreiehiioh, 
Müdem Toa ejsem Piiiier erfluiden ist Das will man 
nent gar niebt glauben, darüber wandert man lidk. Und 
nieht ohne Grand: denn gerade das Sympathische an 
diesen Blättern ist für nns , dass sie Märchen auf eine 
Weise erzählen, die unserer Empfindung näher ist als 
etwa die deutsche Weise: nicht so schwer, nicht so 
irdisch, sondern freier, leichter, heiterer, wie wir eben 
mehr mit den Dingen spielen, als ans von ihnen ergreifen 
lassen. Denkt man nach, woher das kommen mag, so 
wird nun es sich sehlieiHieh vieUeieht so erkllren, dass 
in diesen Darstellongen ein kathoÜseher Geist ist, den 
der Österreicher mit dem Franzosen gemein hat, während 
jene schwerere Art des Märchens, an der gleichsam 
£rde zu kleben scheint, die protestautisohe wäre. 

Leistikow hat es nicht so leicht. Er genuit nicht| 
er befremdet. Wir fühlen nns da in einer Welt, die ans 
unbekannt ist. Wir i^üren fioüiob, dass wir es mit 
einem stark and eobt empfindenden Künstler zu thon 
haben, aber wir vermathen, dass er noch im Suchen ist, 
dass er seinen eigentlichen Aasdruek noch nicht ge- 
funden bat. Was er sucht, scheint Musik zu sein. Wir 
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verstehen . dass seine Biiiime nicht RKnme bedenten, 
sondern nur Accorde in uns anschhugen sollen , die in 
ihrem Wechsel, in ihrem Auf und Ab uns Stimmungen 
des Ernstes oder der Andacht oder des Erstaaneos geben 
wollen. Wir wteeo aber nieht, ob der Kflnatler niner 
Mittel noeh nieht Herr genqg ist, ttmuiB so bewlltigcn 
oder ob yieileidit seine Art der nnseren 10 fremd ist, 
dass wir sie niemals werden mitfählen kSnnen. 

Spricht man von unseren Osforreiohem, so wird man 
immer zuerst Klimt nennen müssen. Es sind diesmal nur 
sechs Zeichnungen von ihm da, vier im siebenten Saale, 
zwei im Ver Sacram-Zimmer , aber jede Linie ist von 
einem so luAea Geiste so rein gezogen, dsss man sieh 
in eine edlere Welt entrOekt and eine wahre Ehrftareiit 
fttblt. Es wird vielieicht noch Jabre brandien, bis man 
diesen Künstler erkennen wird, wie er es Terdient. Viel* 
leicht werden ihn immer nur wenige Menschen verstehen, 
sehr stille Menschen , die das äußere Leben nicht mehr 
brauchen, sondern in sieh selbst alle Lust und alk\s Leid 
haben. Nach seinem Namen soll man immer eine Pause 
msdno, bevor man die andeien Haler nennt, die, geringer 
ab er, ans nKher sind vnd raseher, mandunal wohl aoch 
stärker anf ans wirken. Der Stlrtate unter diesen Ist 
Engelb art, der aus Anfilngen von wmderbarer Kedüieit 
durch allerhand Experimentieren nach und nach znm 
sicheren Besitz einer ruhigen und starken Kunst ge- 
kommen ist. Um ihn bat Einem manchmal bange werden 
können, so viel hat er versucht, ein rechter Athlet der 
Malerei, immer dnrdi das Sehwerste gereist Aber von 
Jahr sn Jahr sehen wir ihn hnmer fSaster, isuner 
bestimmter werden, er hat sich selbst erkannt, er riehtet 
sidi Im Kreise ein, der ihm doroh seine EriAe gesogen 
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ist. An seinem strengen, nncrbittlü-.li wahrliaften Talent 
kennen sich Alle ein Beispiel nelu^en. Neben ihm tritt 
in jeder AMBtellang BShm ünnier bedenlender vor. Ein 
langsames, sdiweres, tiefes Tempemrfnt, das Oeheimni»- 
▼«^ unserer Laadeelinft ndt Madi*. empfindend. Sein 
größter Contrast ist Koloman Hoser, ein rasches, heiteres, 
spielendes Talent von der größten Anrautb, Freiheit und 
Beweglicbkcit. Unerschöpflich an Einfiillen, freilich 
manchmal noch ein bisschen anruhig, mit einer Hast, als 
ob er etwas versäumen würde; es fällt ihm zu viel ein, 
die Hand kommt dem geschwinden Geiste kanm nach. 
Um Bnehschmock, Placal ond alle Arien der Deooration 
hat er sich die größten Verdienste erworben, nun stellt 
er anch Gläser aus, die die Firma E. Bakalowits' Söhne 
ausgeführt hat. In Form und Ton entzückend, dem Auge 
so gefällig und schmeichelnd , daös man später erst be- 
merkt, wie doch manche ein bisschen leichtsinnig gedacht 
sind. Nennt man nnn noch Stöhr, der immer strenger 
Ton siflii attes Fremde abwetsk und einen immer genaneten 
Aasdmok seiner reinen, empfindsamen, Otofies verlangenden 
Nntnr sndit, den jungen Andri, der sdion in der vorigen 
Ansstellnng durch sein sicheres nnd gesmides Wesen 
anfgefallen ist, and Karl Müller mit seinen schönen 
„Alten Häusern in Drosendorf" , so ist in Eile das 
Wichtigste gesagt, und wir haben nur noch einige An- 
merknngen über die StailUei ni madien, die im dritten 
Saal steht, Otto Wagners Entwurf einer modernen Kirche 
oithaltend. 

Wir haben heute in Wien wohl keinen Menschen, der 
80 reich an fruchtbaren (bedanken ist wie Otto Wagoer. 
Wie ein großer Sämann geht er dahin und streut Samen 
ans, nnd wo er gegangen ist, sprießt Leben anf. Im 
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Ver Sacnim war Dealich Uber ihn zu lesen: „Das ist es 
ja, was den Werkend Wagners, abgeaelieii toh aller ihrer 
aonatigen Bedentmi^, eiiwD beeoaderen Beix verleiht, daes 
sie das GefShl abwloter Eriedi|;didt vermitteln, weil er 
die GoiiBtniction ütcht vertmeht, sondern anbildet, weil 
er von dem Materiaie nie eine Wirkung verlangt, die 
demselben nicht innewohnt, ihm nie eine Function zu- 
mathet, die es nicht erfüllen kann. Deshalb und weil er 
ein Organisator allerersten Ranges ist, erreicht er seine 
Absieht immer bis nir allerielrteii YoUendm^. Er ist dw 
hohe Caltnrmenaeh, der jedes Bedttrfiiis des modernen 
Lebens flihlend erfasst, und der souveräne Künstler, der 
für jedes Gefühl eine sichtbare Form findet, die den Nagel 
auf den Kopf trifft. Deshalb sind auch seine Werke 
europäische Thaten. Und diese künstlerische Persönlichkeit 
wird seit Jaliren bei uns in der schärfsten Weise be- 
kämpft und befehdet. Es ist ein Glttok fttr unsere Kunst, 
dasB Wagner neben allen seinen kHnsflerisehen Gaben 
aneh die sohSne mensehlidM Eigensohaft onvwwfistlieher 
Jngendfriseho besitzt. Das Wort „etcmamente giovine*, 
wenn es nicht schon bestünde, für Wagner müsstc es 
erfunden werden." Seine gewaltige und stolze , Leben 
ausströmende Erscheinung lässt Einen wirklich an die 
ganz großen Menschen der Renaissance denken. Er kann, 
was er will, ander will immer das Qrttßte, und niemals 
ruht er. Was er beriihrt, waoht anf and wird neo. 
Niemals hat unsere Stadt einen mftcfatigerea Zauberer 
gehabt. 

Zu den Zeichnungen einer modernen Kirche, die hier 
ansgestellt sind , hat Wagner selbst einige Erklärungen 
gegeben. Er geht wieder von seinem Grundsätze aus, die 
Kunst müsse streben, „sich uns Lebenden anzupassen". 
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Was wir nnd, hat sie aiisnidrilekaik, nicht, was unere 
Vorfitloai waroD. Dueh die alten Fwmen ist das nicht 
mSglieh. Wir sind neae Menschen mit neuen Bedürfnissen, 
wir mtlssen ncne Formen Sachen. Sachen wir sie anch 
fUr die Kirche! Daraus wird sich eine Reihe von Fordc- 
mngen ergeben. Erstens für den Kanm. /rempel und Dome 
aller Epochen zeigen deutlich das Bestreben, durch Kauni- 
grOße den h(k)h8ten Qrad der Rnamwirkang za erzielen, 
isuner »her whrd d iesem Bestrshen durch die Beschrlnktheit 
der peamilreD vnd oonstmotiTen Mittel ein Halt geboten. 
Sind hentzatage darch ökonomische und politische Ver- 
hältnisse die peconiären Mittel aach stark eingeengt, and 
ist es nicht mehr möglich, Frohndienste und Tributpflichten 
zu Baaaüsftihningen heranzuziehen, so kann doch keinen 
Aogenbiick gezweifelt werden, dass unsere modernen Con- 
straotfamen andere, größere Dimensimiiemngen der Ban- 
werke hei Okonomiaeher Bananstthning ndasieii, also 
hedeatendere BsnmgrOfien nnd Ranmwirknngen endden 
müssen." Dann Forderungen „praktischer and hygieni- 
scher Natur", als Ventilation, Heizung, Brunnen, Akustik 
and Optik der Kanzeln und Altäre. Diesen Bedürfnissen 
soll die neue Kirche genügen. Sie ist in Währing auf 
dem alten Friedhofe gedacht, von einer Pergola ge- 
sohteeo, die Ehrengrtber anfiiehmen aolL Der Kinshen- 
raom ist ein Kieis. »Diese Eonn ermS^iGfat euu slr ii ctiv die 
geringste Manetstiike hei grOOler Rairnidhnensinniening. 
Ein dfMtiBches Beispiel fSr die Wahl dieser Form gebeo 
wohl- unsere modernen Gasometer. So profan auch dieses 
Wort klingen mag, so darf doch nicht vergessen werden, 
dass jenes Bauwerk der Antike, welches die größte Kaum- 
wirkung aufweist, das Pantheon in Rom, auch unsere 
heutige Oaaoanlflrfbnn als Basis hat.* Jener Kreis hat 
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nun vier Erweiterungen , ,weldie der Kirdie die Form 
eines griechiscbea Kreazes mit sehr korzen Armen geben. 
Die Frweitoning gegen den Hochaltar zn ist tonncnfiirtnig 
(Eisennionierfaehwerk), während die drei anderen gerad- 
linig ebenfalls durch eine Kisencxtnätruction Uberdeckt 
mnd. Diese Kreuzarme entsprechen und nehmen anf : der 
dem Hoebaltar gegenflbeiliegttide eine Art Vorrumi, als 
Sehaavorbereitang des KirchenrauneB, die beiden rechts 
and links liegenden die beiden Nebenaltäre und vier 
Beichtstühle. Der dem Eingange gegenüberliegende Kreuz- 
arm birgt den Hochaltar. Derscllic ist in den Kirchen- 
raum vorgerückt, um allen Kirchenbesuchcm das Sehen 
der heiligen Handlung zu ermöglichen. Seine Stellung ist 
in der Stadie bo angMwmmenf daas das Antlitz des 
Priesters dem Kireheniaome zogekehrt ist. Da ein Thann 
sieh zar Aafhahme der fttnf Glocken als genOgaid er- 
weist, der Thurm aber In seinem unteren Theile aneh 
einen Zweck erfüllen kann, ist die Lage des Thurmes 
axial der Kirche als rtlckwärtiger Absehluss angeordnet. 
Dies ermöglicht , in das erste Obergeschoss den Orgel- 
chor zu verlegen und im Erdgeschosse den Eingang fUr 
die CMsttichkeit anzuordnen. Dieser Eingang liegt dann 
dem Pfairhofe gegenttber. Die im Thnrme liegende Treppe 
fthit nicht alldn in die Krypta, sondern auch sweiannig 
zom Hosikchor und in weiterer Fortsetsong als Wendel- 
treppe zur Verbindangsbrttcke vom Thnrme zum Zwischen- 
kuppehraume, noch höher zu den Glockenstühlcn, schließ- 
lich zum Helm und Kreuz des Thurmes. An den Thurm 
schiicJiea sich rechts und links niedrige Hauten an, welche 
Oocridore, Giesels, Sacristei mit Zugaug zar Kanzel, 
Trannngskapelle mit de& SchrSnkea fttr die Paiamente 
mid dem Belohtstahl fttr Schwerhttiige, endlich das Tauf- 
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becken anfinhiiieo. Dem Haapteingange siod zwei ge- 
dopte Neben^Dgänge beigegeben, wdehe Zugluft und 
ein Aoflgleiten aof nassen oder schneebedeckten Stufen 

Terhindern werden. Die beiden Seiteneingänge führen mit 
zweiarmigen TreppenTorlagen in die Seitentheile des 
Kirchenranmes und mit einarmigen Treppen in die Krj pta. 
Dia Disposition der Kirche auf dem nach Durchführung 
der Straßen verbleibenden Platze warde mit Rücksicht 
anf richtig bestimmte Schanponkte nnd Sehdjstanien in 
der Weise «ngenommen , daes der »Platandine* eirea 
der eineinhalbfSMslien Hohe des Banwerkee entqnrieht. Die 
Fbtnrinde sind doroh Nachbarhäuser, dorch ßanm- 
gmppen, den Pfarrhof nnd durch daranstoßende Pergola 
Ähnliche Bauten (die schon erwähnten Gruftarcaden mit 
Ehrengräbem) hergestellt . . . Sind solche Annahmen, 
unter strenger Einhaltung alles kirchlich Traditionellen, 
allein eelioii geeignet, ein anderes ab das Mäher prakti- 
eierte, beinahe mSohte man sagen gedaakeohise Kirehen- 
bild zn sohaflbn, so wird sich der Einflnss der Modernen 
dnrch Heranziehnqg moderner Constraelioiien gewiss 
noch bemerkbarer machen und die unpassende Außen- 
erscheinnng neuerer Kirchenbauten mit ihren unpraktischen 
Innendispositionen, welche in den bisher angewandten 
Stilrichtongen ihren Grund hatten, völlig verwischen. 
Wird aliÜBr dneh Anwendong dieser ICtttel, dnreh solidere 
OoDstmetioB grOAere Sieherheit, durah leiditeve Heisteli- 
harkeit, dudi TeilEflnle Banaeit die Abnahme der lB«r 
parataren, also auch geringere Erhaltungskosten enielt, 
80 kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass man 
sich dieser Mittel kUnl\ighin bei Kircbenbanausführungen 
wird bedienen müssen. Es ist nun gewiss zutreffend, 
tu behaupten, dass es jedem Baoktlnstler ferne liegen 
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wird, diese unsere modemea EmmgeMchaften in die 
Zwang^aelce eines historisdieD Stüs sn stecken, und 
dsfls er sicher liel)er den natttriichen Weg wählen wird, 
nämlich ans diesen Prämissen das Werk entstehen zn 
lassen. Ein Blick auf die sechs Blätter der Studie muss 
selbst in jedem Laien das Gefllhl erwecken , dass ein 
solcher Bau sich in seiner Aaßenerscheinong der modernen 
Meosohbeik anselunicgt and riditig in inser StsdtbiU 
einreiht, während dies sieh von Banwerken anderen 
Stils, h anpMchlieh des gotfaiaohen, gewiss nicht be- 
haupten ttBSt." 

Der ganze Wagner nnd seine ganze Kunst ist eigent- 
lich in diesen Worten enthalten: das „gedankenlose Bild* 
zu überwinden durch ein Bauen, das mit der £r80heiniuig 
der modernen Menschheit stimmt. 



Erinnert man sich der letzten Konstaasstellungen in 
München, in unserer Secession oder f^ar heuer in Dresden, 
und denkt vergleichend um ein paar Jahre zurück, so 
föllt es auf, wie da nach und nach das Bild immer mehr 
und mehr von äesseln, Titichen und Kuäten, ganzen Ein- 
richtungen, tanseiid Dingen des täglichen Gebnuehea r«r- 
drtugt wird. fVfiher bat man etwm in einem Vonlmmer 
Medaillen, Schmnck, geadinittene Steine, gemaltes Glas, 
Sehnitzereien als Beigabe ausgelegt, mehr wie vom Eigent- 
h'chen abschweifende Launen der Künstler und bloße Bra- 
vouren. Jetzt werden bald die Bilder im Vorzimmer sein. 
Die Gunst des Publikums ist der kleinen Kunst gewonnen, 
und einen Haler, einen Bildhauer, einen Baomeister nach 
dem anderen adien wir mit einem Emst, mit einer Lost, 
ja mtt dner wahren Fnrie mm Handweik greifen, die 
▼erMnfifen, fast erschrecken. Das Publikam ist zn begreifen. 
Unter den Deutschen sind noch Wenige föhig, ein rechtes 
inneres Verhältnis zur Malerei zu haben, aber Jeder möchte 
doch von schönen Dingen umgeben sein, die seine Ge- 
danken, seine Stimmungen vom Gewöhnlichen und Ge- 
meinen des Tages zum Reinen and Ewigen ziehen sollen. 
Aber aneh die Ettnstler kann man 8(dHm verstehen, welchen 
es nksbt mehr genügt, sieh dnrdi Bilder aaszndrttcken, 
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in einer Sprache also, die nicht Vielen geläufig ist. Jeder 
Künstler will doch seine Vision der Welt, sein Gefühl, 
das er vom Leben hat, seine Art zu »chen und zu hören, 
deD aadcrai Menselten mittfaeilen und anfswingen. Ohne 
diese Leidenaehaft ist er uDdeDklHur, ja man kann vielleicht 
sagen: ein Künstler entsteht, indem iigend ein Henaeh 
das Gefühl hat, dass er allein weiß, was es ci^ntlich in 
der VN>!t und mit dem Loben auf sich hat, während alle 
Anderen keine Ahnung haben, und indem es ihn brennt, 
ihre falsche Meinunj? zu seiner besseren zu bekehren. 
Wenn in Einem ein richtiger Maler steckt, der kann keinen 
Banm gemalt edien, ohne sn finden: da fehlt doch etwas, 
das ist ja gar kein Banm, ein Banm sieht dooh ganz 
anders ans! Und es lässt ihn nicht, er mnss seigen, wie 
so ein Banm „eigentlich" ist (bescheidener wäre za sagen: 
wie er, mit seinen An^en, so einen Banm sieht, aber das 
gehört auch zum Künstler, dass er das Eigene ftir das 
Eigentliche hält, nur an seine Welt glaubt und nur sich 
selbst traut). Dieses , Besserwissen " ist der Anfang, dieses 
„Zeigen" nnd „Beweisen* ist der Sinn aller Ennst. Der 
Klinstier wfll: die Anderen tollen mit sdnen Angen an- 
sehen, aait semen Ohren zuhören, seine Natur anzmehmen 
gezwungen werden, durch die Mittel, die er eben bat; 
durch Worte oder durch Töne oder durch Farben. Die 
Absicht ist inuner dieselbe, jede Kunst ist ein Überreden, 
aber nun handelt es sich um das Mittel, um die Sprache. 
Zu allen Mensehen, mit tausend Zangen möchte der 
Künstler reden. Damm sehen wir ihn in der Renaissanee 
dnich alle Künste eilen, niemals hei emer einzehien m 
beaehwichtigen, Maler, Bildhaner, Banmeiater, Dichter nnd 
Redner zugleich, und darum mag es anch sein, dass es ihn 
jettt wieder sich des üandweriLes an bemttchtigen treibt. 
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Es ist die Weltsprache, nach der ihn verlangt. Man über- 
lege nur ein wenig. Man denke sich den größten Maler, 
er habe sein größtes Bild geschaffen, einen reinen and 
voUkoouMiieB Audnßk ediiM gaoaea Weaena. Was wm? 
Waa gMchidit? Im besten Falle: das BUd reist ein paar 
Jahre dordi die groflen StXdte, dann wird es angebuift 
— Ar ein Mnseom, das die Fremden besachen, oder gar 
▼On einem Liebhaber, der es höchstens einmal einem 
Freunde zeigt. Und der Künstler hat zur ganzen Welt, 
zu allen Menschen reden wollen, damit sie alle endlich 
wissen, wie es eigentlich ist, and alle seine Wahrheit, die 
Wahrheit Tenehmen sollen! Warn aber onserem Kflnstler 
ein ebensolcher Sessel gelange, der durch seine besondere 
Linie oder Farbe ein ebenso reiner and yollkommener 
Aosdruck seines Wesens wäre, dieser könnte wirkUch, in 
tanscnden und tausenden von Exemplaren über die Krde 
verschickt, zu allen Menschen reden. Das ist es, was die 
Künstler zum Handwerk treibt. Es ist die Weltsprache, 
die sie suchen. 

Diese wollen Alle, aber Jeder anf eine andere Weise, 
and bald woden sie im heftigsten Strrit sein. Heute 
heißt das freilich Alles noch „Modernes Kunstgewerbe* 
nnd liegt in einem grofien Sack beisammen. Öfinet man 
ihn aber, so werden sogleich die Contraste heranssprini^en 
und es gibt einen verteufelten Tanz. Dies ist unvermeidlich, 
denn wie der Künstler das Hiuidwerk ergreift, muss er 
zwischen drei Tendenzen wählen. Die Frage wird nur 
sein, wddie die stirkste ist nnd die Entwiekelung be- 
stimmen wfard. Nehmen wir ein ganx eiafadies Beispiel. 
Nehmen wir einen Sessel. Ein Kflnstler entschUeßt sich, 
einen Sessel zu machen. Was kann er damit wollen? Es 
sind drei Dinge mSgUch. Er kann den absoluten Sessel 

11* 



Digitized by Google 



IM 



OCTOBER 1899 



Sachen , er kann einen individuellen Sessel wollen oder 
er kann nach einem nationalen Sessel trachten. Das klingt 
seltsam: ein Sessel, der absolut oder national sein soll. 
Aber ieh will es gleich erklSroo. Beim erstea denkl der 
KlInBÜer gar nieht an sieh, eoodera an daa SitMO. Er 
aagt sich: .Ein Sessel ist snm Sitien da, dieses ProUem 
DQSS ieh lösen. Offenbar ist es noch nie ganz gelöst 
worden, sonst würde es ja mir gar nicht einf;\llen, mich 
damit za bemühen. Die ersten Sessel haben ihrem Zwecke 
nur so im Kohesten gedient. Nach und nach hat man 
dann erst die feineren Bedürfnisse des Sitzens verstehen 
gelernt und an befHedigm fersndit. Immer nXber ist 
man so dem riditigen Sitten gekommen. Unter allen 
Haitongen, die der mensohliehe KSrper im Sitien ein- 
nehmen kann , muss ja nämlich eine sein , die zugleich 
die natürlichste, die freieste, ond darum die schönste ist, 
der Form des mennchlichen Körpers und dem Zwecke 
des Sitzens am vollkommensten gemäß. Wem es nun ge- 
lingt, diese ideale IJaltung eines Sitzenden reinzuempfmden, 
nnd wer es Teimag, diese Empfindnng in einem Hateriale 
aoBsadrtteken, das sieh ihr bis in die leiseste nnd letzte 
Nuance ansehmiegra kann, der wird dnen Sessel machen, 
der nnflbertrefflich ist, weil er der absolute Änsdmek des 
Sitzens sein wird. Das ist es, was ieh suchen will." So 
der Eine. Aber man kann mit einem Sessel aueli etwas 
ganz Anderes wollen. Für den einen Künstler ist der 
Sessel zum Sitzen da, fttr einen anderen kann er ein bloßes 
Kittel der personliehen Mitthefloog seb. Dieser wird sieh 
sagen: ,Ieh will einen Sessel machen, so wie ieh efai 
Bild mache oder wie der Dichter ein Gedicht macht, 
nämlich um ein Gefiihl, das mich heherrseht, den anderen 
Menschen mitzntheilen. Dieses Geflibl ist fttr mich der 
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Anfang imd das Ende meiner Kunst; es maeht mich 
BchalTeo. Wie Andere 4a» Leben etwa als eine finstere 
BBd ingrimmige Haeht, als einen Airehtbaien Ansbradi 
dlmoittseber Feinde empfinden mögen , so empfinde icb 

CS als ein heiteres, leises, anmathig wogendes Spiel, das 
nach manchen Prüfungen zaletzt doch immer von schützen- 
den Gewalten zum Guten, ins Frohe gewendet wird. Das, 
stille Freade und anschuiiegcude Ergebung in das ixhick- 
sal, ist die Stimmung, der Grandton meines Lebens. Ihn 
will ieh mittheilea. In meinen Bildern habe ich es durch 
Farben yersneht, jetzt will ieh es einmal doreb einen 
Sessel versneben. Dieser soll so sehr meinen Stempd« 
das Gepräge meines Wesens haben , dass er von Jedem 
sofort als raein ScsHel erkannt werden muss. Jeder soll 
sogleich sagen, dass dieser Sessel nur von mir sein kann 
Allerdings gäbe es noch etwas, was mich eigentlich noch 
mehr reizen würde. Nftmlieh m Tersachen, ob ich nicht 
einen Sessel maehen konnte^ der meine Empfindung dnrch 
eine so snggestiTe Linie ansdrUoken würde, dass Jeder, 
der sich auf ihn setzt, von derselben Empfindung ergriffen 
würde. Ob nicht ich , . der ieh ein lustiger Mensch bin, 
einen Sessel so sehr nut meiner Lustigkeit gleichsam 
imprägnieren könnte, dass auch ein trauriger Mensch, der 
sich auf ihn setzt, durch ihn lustig werden mtlsstc? Wir 
spreehen yqb wilden SehlOsBem, von ernsten Borgen, von 
heiteren Sllen — warum soll man sieh nicht dnen strengen 
Tisch oder einen firOhliehen Sessel denken können? Wenn 
CS einem Künstler möglich ist, seine ganze Seele in einer 
winzigen Figur von Holz, in einer Handvoll Gips aoszn- 
drückcn, warum nicht in meinem Sessel? Das will ich 
einmal probieren. F^ wird freilich nur ein Sessel Air Leute 
meiner Rasse sein, die wie ich empfinden, den Anderen 
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wird er nicht gefallen können. Aber die Anderen sollen 
eb«n zu «ineiii anderen Kflnetler geben/ Das ist die zweite 
Tendenz, die ein Kflnader haben kann, der einen Seeeel 
maeht. Und noeh eine dritte iat ni6gUeh. Der Kunstler 
icann etwa so denken .- „Was verlange ich denn eigentlich 
von meinem Sessel? Er wird in meinem Zimmer stehen, ich 
werde ihn täglich sehen, er wird mir also täglich seine 
Art, sein Wesen mittheilen. Was ist es nun wohl, das ich 
mir täglich mitthcilen lassen möchte, ohne ungeduldig 
oder made m werden? Midi selbst? Meine Art, das 
Leben und die Wdt n sehen ond sn spüren? Nein. An die 
brancbe ieh nicht erst erinnert 9» werden. leh will gar 
nidit immer an sie erinnert werden. Das wKre so, wie 
vor einem Spiegel zu sitzen nnd immer sein eifrencs Oc- 
sicht zu sehen. Nein, meiner selbst bin ich sieber, meine 
Natur ist mir gewiss. Aber es gibt etwas Anderes, das 
ich nicht oft genug vernehmen kann, weil ich meioo beste 
Kraft aas ihm gezogen habe. Das ist die Art meiner 
Vkter, meines Stammes, meinds Volkes. An ihr bin ich 
stark geworden, sie brauche ich immer wieder, von ilir 
habe ich mein Lehen. Wenn sie in mir laut mrd, singt 
mein ganzes Wesen mit , dann verstehe ich mich erst 
selbst, dann wird erst Alles in mir rein und klar. Ohne 
sie bin ich ungewiss, schwanke und verzage. Wie oft bin 
ich aof onsere Berge gerannt, am die Laft unserer Erde 
einznathmen! Wie oft bin idi Tor armen Hftasem glück- 
lieh gewesen, weil ich da unsere alte Art en^fimden habe! 
An sie möchte ich wohl täglich erinnert werden. So müsste 
mein Sessel sein, so wie diese armen alten Hänser sind, 
ein solcher starker .Ausdruck unseres österreichischen We- 
sens. Nicht mich selbst , sondern die Art meines Volkes 
soll er mich empfinden lassen. Durch seine Linie oder 
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Farbe mUsste er eioe Stimmung in mir anschla^n, wie 
kUk sie lube, wenn kk an to Kahlenberg denk« oder 
wenn in der Feme leise auf einem alten Clavier das 
,iGott erimlte* gespielt ?rird. Das intee nein Sessel. So 
will ieh ihn machen." 

Man wird begreifen , dass sieli diese drei Tendenzen 
auf die Dancr nicht werden vertragen können. Heute sind 
sie freilich nwh unter einer Decke beisammen und doch 
zeichnen die Gruppen, die sie bilden werden, sich leise 
Bciloo ab, kOndigen sieh veiiiehmlich sehon an. Die erste, 
die sadiliehe Chvppe, die den ahaolnt ToUkommeaen 
Sessel oder Tisch oder Kasten sneht, kommt aus England 
and Belgien her, ihr Hauptmann ist Van de Velde, dem 
eine Behcrrschang der ganzen Welt durch ideale Typen 
voriuschweben scheint ; diese wären aus vollkommenen 
Lösungen der sachlichen Probleme geholt, das Gefühl oder 
die Laune des Künstlers hätte vor dem Zwecke, vor der 
Bestimmung des Wwkes m Tefstnnmien ; „dvndi den ein- 
faehen Vorsatz, streng kgiseh ni sein, dnreh den ausnahms- 
los dnrebgeflihrten Grundsats, jede Form und jedes Orna- 
ment zu verwerfen, die ein moderner Maschinenbetrieb 
nicht leicht herstellen und wicderholiti kann, durch die 
Klarlegung des wesentlichen Organismus jedes Möbels 
und jedes Gegenstandes und durch die stete Sorge für 
dessen leichte Brauchbarkeit gelangen wir dazu, das 
Aussehen der Dinge vollstindig zu emeuera*, so hat er 
seUwt dnmal seine Abdehten susammonge&sst. (Ieh ver- 
mnthe, dass unser Hofrath r. Scala dieser Omppe ganz 
nahe steht.) Die zweite, die des individuellen Ausdruckes, 
die mit dem Sessel oder dem Tisch, ein»Mn Leuchter oder 
einem ganzen Zimmer dasselbe wie der Maler mit seinem 
Bilde, der Dichter mit seinem Gedicht, nämlich der einem 
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Klinstier eingeborenen Sdidnheitf die niemalB noch vor 
iinn war und niemals mehr nach ihm sein wird, die mit 
ihm erst aof die Welt gekommen ist, die mit ihm wieder 
verscheiden rauss . znr ewigen Erinnerung ein Denkmal 
setzen will, wird von anserera jungen Meister Olbrich und 
den Künstlern geführt, die der Großherzog jetzt nach 
Darmstadt gerufen hat; aach die Franzosen scheinen fddi 
»I ihr ni ndgen. Der Gedanke der dritten Grappe eodlieh, 
die nidit den sadiliehenf noeh den panSnlielienf eondem 
einen rolkstkflndichen Ausdruck unserer Bedtirfbisse sncht, 
der doch immer noch das alte Lied der Tradition mit- 
klingen lassen soll, und die so einen nationalen Stil be- 
reiten will, ist in den Mlinchener ^Vereinigten Werkstätten" 
und in manchen Hambarger Ueätrebungen am Werk; bei 
ans hat er sieb kaam einmal in Idten Wfluehen ent 
dnnkel geregt. Wer aber wird siegen? Welohe wird die 
andere Grappe seblagen? Ich glaube, so darf man gar 
nieht fingen. Es handelt sich nicht um die eine oder die 
andere, sondern sie stellen noth wendige Entwickelangen 
dar, die wir alle drei darcbmachcn müssen, ohne auch 
nur eine von ihnen versäumen zu dürfen. Zur Technik, zur 
Ansbildang unserer Handwerker werden wir die erste 
nicbt entbdireD fcöiuiio. Haben wir diese erst, so werden 
wir doeh ohne den pm9nlidiea Reiz der sweiten niebt 
auskommen. Lassen wir aber dann ihre KOnstler nur 
nach Herzenslast schalten and nimmt sich das Pnbliknm, 
was seinem Gefühl und Geschmack am besten gefällt, so 
wird durch solche Auswahl schon die Absicht der dritten 
erfüllt: die bloße Laune des Einzelnen fällt ab, den Kr- 
folg hat , wer den 8inn des Volkes trifilt , und so dringt 
ans mancher WiUkllr, langem Irren, nenem Sachen doch 
xnletzt von sdbst ein nationaler Stil dnndi. 



Die rftL5CNe 5KK5I0N. 



Als vor zwei Jahren - man kann M kaum f^lauljcn, 
aber es ist wirklich erst zwei Jahre her — einige junge 
Leute aus der GenossenschaA der Ktioetler traten und 
es hieO, daas wir nnn endlich nneh in Wien eine Seeession 
bekommen soUlen, lächelte nun mglMabig, spottete hin 
nnd her, wie es sohon unsere angenehme Art ist, und 
liefl es an Wamuigen nicht fehlen. Selbst die paar Kenner 
der neuen Kunst, die schon wussten, wie rasch sie überall 
sonst gediehen und zu Ansehen gekommen war, hatten 
doch Angst, zweifelten im Geheimen und hätten sich 
lieber gedrückt. Schade am die Mühe, sagten sie; das 
. mag in Paris oder in Manchen gehen, in Wien ist das 
nicht mißlich — war hat sich denn in Wien jenmls um 
Malerei gekümmert, Wieviele gibt es denn in Wien, die 
ttberhanpt fthig sind, ein Bild u empfinden, seinen Sinn 
7n verstehen, seine Stimmung rein zu genießen, wer hat 
denn in Wien Je sehen gelernt ? Aber die jungen Leute 
ließen sich nicht entmuthigcn, hörten auf keinen Rath, 
auf kein Bedenken und gaben nicht nach. Ebi halbes 
Jabr später konnten sie ihre erste Anssldlmig, neoh einem 
Jahr ihr eigenes Hans er5flhen. Jene TerbUiffie, die ganse 
Stadt war auf. Weil -es etwas Neues ist, sagten die 
Warner, das hat immer seinen Beiz — abwarten! Das- 
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selbe wiederhulicn sie, als sich dann im ncacn iiaase 
der Erfolg wiederholte: ein neues Haas, das ist wie ein 
neues Theater, da will jeder einmal gewesoi sein, sehen 
um schimpfen zu kennen, das bewmst noch immer niehts 
— abwarten! Aber eine Ausstellung folgte auf die andere, 
ein Elrfolg um den anderen. Was man eben in Wien 
einen Frfolg nennt! Pas beginnt immer mit einer f^roßen 
Erbitterung^ und Entrustuu^ , Lärm und Geschrei , Wuth 
and Tumult, es wird gehöhnt und getobt, und man 
macht schlechte Witze. Zweite Phase: Man macht nodi 
immer sehleehte Witze, aber jetzt sehen mehr nfitwtdnd* 
als höhnend, nnd Manche geben sehen zn, dass dodi 
„etwas daran" ist, wenn aaeh, natürlich . . . and andh 
freilich ... I Bald tappen dann Andere nach, die Einen 
aus Neugierde oder aucii nur, um irj^end Jemanden zu 
,.giften", Andere aus Hravour, um ihren Muth und ihren 
anabhängigen Geist zu zeigen, die Meisten, w^eil ihaen 
das Andere schon „fad" ist, „damit ^mal eine Ab- 
wechslung ist* — und da kommt nun pltftzlieh ein 
Moment, da schlagt es dann plfltdich am : plötzlieh will 
ttherhanpt Niemand mehr dagegen sein, will nie dagegen 
gewesen sein. Mit der Sece.ssion ist es jetzt schon un- 
gefähr 80 weit. Hat noch vor einem Jahre fast Courage 
dazu gehört, fUr die Secession , so gehört jetzt schon 
beinahe Courage dazu, gegen die äocession zu sein. Sie 
ist eine Modo geworden, mit der ganzen unsinnigen 
l^rrannei, die Moden haben. Wenn sich jetzt ein JuogM 
P^ar bei einem Tapezierer ehie Einrichtung bestellt, hat 
es nur einen Wunsch: möglichst Secession! Wenn nns 
ein Coramis eine närrische Cravatte aufdrängen will, sagt 
er und verdreht die Augen dabei: Bitte — Secession! 
Secession auf allen Gassen, an allen Ecken, Secession 



NOVEMBER 1899 



171 



zum Sehen, Hören and Riechen, zaiu ii^&n und zum 
Trinken, man redet ja adion von seoearionMisQlien Snooen, 
▼on Sdinftpsen, die aecessionistisch aehmecken — Alles, 
Alles moae anf elninal seeeesionistiBoli aein , ea iat wie 

ein großer Ransch. Die Warner haben llqgat in warnen 

aufgehört , die Gegner sind kleinlaut geworden und veP» 
Btummt, die Spötter trauen sieh nicht mehr und den 
jungen Leuten selbst, die damals, es ist zwei Jahre her, 
onbekUmmert um ll&ss und Huhn, die Genossenschafi 
▼erHefien, den jongen Leuten aelbat iat ganz aeltaam 
daM mid faat wird ihnen ein biaachen bange. Sie hätten 
• daa nie gehoil, aie hätten das nicht za tittnnen gewagt. 
Sie waren gefasst gewesen, viele Jahre ringen zu müssen, 
sie hatten gedacht , sich jeden Schritt , jeden Zoll erst 
ertrotzen zu müssen! Und jetzt zeigten sie sich nur kaum, 
und der Sieg flog ihnen zu. Sic hätten das nie fUr 
möglich gehalten, sie sind ganz paff und begreifen es 
noeh gar nicht, glauben es noeh kanm, nnd fiuit, fast 
wird ihnen ein Inaachen bange. ' 

Ein ungeheurer Erfolg also? Ja, man sagt es. Ich 
weiß aber nicht. Alle Leute reden ja vom Erfolge der 
Scccssion ; es heißt , dass es in Wien seit Jahren einen 
solchon Erfolg nicht gegeben hat. Wir hätten also alle 
Ursache, uns zu freuen :' Es geht also doch vorwärts bei 
«Ds? Man denke nnr, wie lange nuui sidi in Berlin 
sdbon nm eine Seeeaaion bemliht mid wie ea ihr dort 
doeh noeh inuner nieht geUngen will, ao begehrlich der 
Berliner sonst nach allen neuen Dingen greift. Wir bitten 
also alle Ursache, einmal stolz auf die Wiener zn sein? 
Ich weiß nicht. Ich kann mir nicht helfen, ich werde 
Bedenken und Zweifel nicht los. Ein Erfolg mag es ja 
sein, aber ich glaube nicht, dass es ein Erfolg der 
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Secession ist. Ich habe das Gefühl, dass es gar nicht 
die Sficession ist, die gesiegt hat, sondern etwas gaas 
Anderes f das so ziemlieh gerade das' Gegoitlieil der 
Secession ist, und dass, was man jetzt ihfea Sieg nennt, 
ihre schlimmste Niederlage werden kann, eins Niederlage 
flir alle Zeiten. Die Scc^ssion , so wie sie gemeint war, 
hat Hoch gar nicht gesiegt ; mit dieser hat die Sezession, 
die gesie^ hat, gar nichts, gar nichts gemein. Was wir 
heute Secession nennen, was wir aof allen Gassen sehen, 
was xnr lauten Mode geworden ist, ist ^e falsche 
Seoession, von der sich jene, die erste, die echte, die 
wahre lossagen mnss, wenn sie nicht elend verderben 
will Das ist meine H^nng, ieh will sie gleich nSher 
erklären. 

Was hat denn die Secession eigentlich wollen? Was 
ist denn ihr Sinn gewesen? Was haben sich denn die 
jnngen Leute gedacht, wie sie aus der Genossenschaft 
fort sind? Uan hat gesagt: sie sind gegen die alte Knnst 
nnd fBr tSm neue, und hat sie Natnralisten nnd dann 
wieder S}inboIi8ten und alles Mögliche genannt. Nnn, 
Uber diese dummen Wi rte sind wir heute doch hinaus, 
wir wissen jetzt, dass es sich nicht um Alt und Neu und 
nicht um irgend eine ^k^hule handelt, dass Niemand auf 
einmal die ganze große alte Entwickelang anslüschen will, 
und dass es Keinem einflUlt, irgend eine besondere Art 
des Sehens oder gar eine Tedmik zum Maße der ganzen 
Knnst an machen. Es gibt keine alten und keine nenen 
Künstler, sondern es gibt Ktlnstler nnd — sagen wir: 
Macher. Künstler, das sind die, welche eine eigene Em- 
pfindung der Welt, der Menschen nnd des ganzen Lebens 
und welche die Kraft haben, diese besondere Emptindong 
den Anderen mitzutheileu. Macher, das sind die, welche 
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bloO 80 thnilt welche selbst gar nichts empfinden, aber 
ein gewisses Talent haben , die Ausdrücke anderer Em- 
pfindungen nachzuahmen. Darum geht der ganze Streit 
seit so vielen Jahren, in der Literatur, wie in der Kunst: 
gegen die bloße Mache, gegen das, was nicht gefiihU ist, 
gegen die leere Bontine. Wie ist denn die Bootiiie eat- 
etaadeo? Man kann das ni allen Zeiten aeben; sie ent- 
steht ja jeden Tag wieder, immer auf dteeelbe Art. Irgend 
ein Künstler macht etwas, was den Leuten gefUllt. Der 
Künstler hat dabei gar nicht daran gedacht, den Leuten 
zu gefallen, das war nicht seine Absicht. Seine Absicht 
war, eine Empfindung, die er hatte, so stark hatte, dass 
er sie nicht mehr bei behalten konnte, weil sie ihn 
sonst gesprengt bitte, rein and Ttrflkommen anszndrUdien. 
Nnn ist seine Absicht erfttllt: der reine Ansdroek seiner 
Empfindung steht da , als Bild , als Statne oder als 
Gedicht. Und nun sehen ihn die Leute an, empfinden, 
was der Künstler empfunden hat, und freuen sich: das 
Ding, Bild, Statue oder Gedicht gefällt den Leuten. Nnn 
kommen aber Andere herbei, die gar keine Künstler 
sind, die gar keine Empfindung aasnidrlioken haben, 
sondern die nor gefallen wollen, die nnr wirken wollen. 
Diese fragen jetzt: Wie hat Der das gemaeht, dass es 
den Leuten so gefüllt? Und sie sagen sich: So mass ich 
es anch raachen, dann gefalle ich auch! Und sie machen 
es nach, jetzt üieses, aufs Jahr Jenes, immer das, was 
zuletzt Erfolg gehabt hat, und ihr ganzes Leben lang 
machen sie immer nur nach. Manchen gelingt es, dass 
sie das Pabliknm eine Zeit betrügen. Heistons merkt es 
doeh bald, was an ihn« ist, md woidet sich ab. Sie 
inen nltmlieh, sie kennen das Geheimnis der Konst nieht, 
sie wissen nieht, was an einem Künstler wirkt: eben die 
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große und reine and wahre Empfindung idlein, welche 
Geelalt de immer annehmen mag. Die Gestalt, die Form, 
der Anedmek ist es nie, was anf ans wirkt, scmdem das 
tiefe ond leidenschafttielie Geftthl, das wir in den Oe> 
stalten der Kflnsder klopfen und drängen spüren. Die 
Gestalt, die Form, der zufSlIige Ansdruck sind nur Mittel 
und Behelfe; je großer und reiner die Empfindung eines 
Ktlnstlers ist, desto kleiner und schlechter künnen sie 
sein, sein Wesen dringt doch durch, und dieses nur ist 
es, was wir zu remehmen begehren. Das wissen eben die 
Macher nicht. Beim Theater kann man das jeden Tag 
erleben. Kommt ein Schauspieler, der durch seine starke, 
ungemeine Natur von großer Leidensehaft oder besonderer 
Aiiimith das Publikum hinreißt, was geschieht? Man ahmt 
ihm eine zufällige Ocbcrde, einen zufälligen Tun, ein 
Schielen oder ein Näseln nach — in Paris zerraufen sich 
die TSehter der Oonciirgen wie die göttliche Sarah nnd 
bei ans geht jetit jeder Gymnasiast als ehot fUsdier Kaimt 
hemm. Es ist aber noeh Keine eine Sarah, Keiner da- 
durch ein Kainz geworden. Die Macher vergessen eben, 
dass das, was man einem Ktlnstler nachahmen kann, 
nichts wert ist, nnd dass das, was an einem Ktfnstler 
wirkt, nicht nachznahnien ist. 

Gegen die Nachahmung, gegen die leere Routine, 
gegen die bloße Hache haben steh die Seeeesiooiitea er- 
hoben. In den Scholen hatte man ihnen üi ehaemfort 
gesagt : das wird so, nnd das wird so gemscht! Wamm? 
fragten sie. „Weil es der X. anch so gemacht hat, der 
berühmte X. — und weil es eben die Leute so haben 
wollen", hatte man ihnen in der Akademie geantwortet, 
und antwortete man ihnen in der Genossenschaft. Das 
empörte sie. Immer nur das machen, was die Leute 
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haben wollen, and Alles nur so machen, wie es die Leate 
haben wollen — nein ! Sie wdUtcn zeigen dürfen , was 
sie selbst geschon hatten , gestalten , was sie selbst em- 
pfanden hatten, sich selbst aasdrttcken and mittbeilen. 
Was UMii Ton ihoea veclaiigte, war ja gar nicht so 
tebwer. Es gab einegewiaae autUere Art, die deo Leaten 
inumr gefiel, weil sie aie an We^ erinnerte, die früher 
einmal sehr anf sie gewirkt hatten. Diese vage, an frühere 
Schönheiten erinnernde Art so ungefähr zn treffen, war 
wirklich nicht so schwer. Aber sie wollten das nicht, sie 
hasstcn ei?, es kam ihnen wie ein Verrath an der Kunst 
vor. Sie hassten das „ Ungefähre", das, was so beiläufig 
an aUea Mögliche erinnert, das UngelÜUte; and mit 
Lddenechaft trieb es sie, den absolBlen Ansdroek ihrer 
ejgenen Empfindnng an sndien — ob er nin gefiel oder 
nicht. Vieles blieb ihnen dunkel nnd in Verwoironheit, Tiele 
Zweifel ängstigten sie noch, aber das war ihnen klar, 
das war ihnen gewiss, das war ihnen fest: dass der 
KtüiiBtler nicht zu fragen hat , was gefällt , sondern nur, 
was echt ist, was seinem Wesen gemäß ist, was seine 
Empfindnng, die er allein hat, rem nnd »Ubeneagend* 
ansdriickt. Übenengend, das war damals das Wort, das 
alle Gesprlehe der juigen Kttnstler, alle Gedanken be- 
herrschte. Überzengt nnd tibeneagend wollten sie malen. 
Das hatten sie von Theodor von Hörniann, jenem edlen 
Menschen nnd tapferen Maler, von dem man mit Recht 
gesagt hat, dass er unser erster Secessionist gewesen ist, 
schon in den achtziger Jahren. Der gieng damals anter 
ihnen wie ein Plopbet heram nnd seine wilden Reden 
llber die Schmach onserer kinflieben Knnst brannten 
ihnen noch in den Ohren, nnd seine groOen Ermahnnngen 
konnten sie niefat mehr Tcrgessen. Übenengend, hatte 
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er in einem fort gepredigt, Uberzoageod malen! .Die 
heutige Malerei lässt ein Bild nur gelten, wenn dann 
jeder Gentimeter tou Kflnstler anf seine Wahrheit ver- 
theidigt worden kann und wenn jeder Winkel denselben 
Emst und dieselbe Trcne hat. Ein Bild mnss überzeugen, 
flberzengcn ! . . . Freilichtmalen heißt nichts Anderes, als 
vor Allem nach der Natur studieren, nichts malen, worüber 
Sie sich nicht die vollkommenste Kcchcnschaft ablegen 
können, und keinen Gentimeter Ihres iSiideä darf es 
geben , welehen Se nieht gegen jeden Un^nbigen ver- 
tfetenkltaineQ.* Das wurde nmi, wenn man es so nennen 
will, das aProKramm* der jungen Leute, deshalb standen 
sie gegen die „Alten" auf, deshalb trennten sie sich 
endlich von der Genossenschaft ab: um frei nach ihrer 
Überzeugung zu malen, nichts zu machen, was sie nicht 
vor ihrem Gewissen vertheidigen und beweisen könnten, 
nnd kein anderes Gesels sn aehlen als das eigene Gefühl! 
Diesen Glaaben hatten sie Alle gemdn, wie sehr sie 
sonst nach Temperament nnd Enaehmg veisdiieden sein 
moehten. Dieser angestüm naeh Farbe und Lieht ver- 
langend , Jener stillen , kranken , sonderbaren Träumen 
hingegeben, der Eine beweglich und laut, der Andere 
schwer und sehnsüchtig, aber Alle gewiss, dass nur, wer 
sich trea ist, niemals nach der Laune der Anderen oder 
nm den Gesehnaek des Tages fragt, soodeni sieh sdbst 
erftUen will, dass nur Dieser ein Künstler za heifien 
verdient. Dies ist, wie es überall der Sinn aller Seoessü»- 
nisten war, auch der Anfang der unseren gewesen. 

Nieht bloß in der Malerei , auch in der Architektur. 
Auch in der Architektur lehnten sich die jungen Leute 
endlich gegen die alte Routine auf. Es war hier ganz 
dasNibe. Semper hatte sehen 1851 geschrieben: „Unsere 
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besten Sachen sind mehr oder weniger getreue Remini- 
flcenzen." Das war nun immer ärger, das war nach und 
nach onerträgiicb geworden. Die Architekten nach der 
Nmto fragten ur aooli: Was geftUt den Lenten? Und 
den Leuten gefiel immer nur, was sie ugefthr an etwas 
erinnerte, das früher einmal anf sie gewirkt hatte; an 
ifgend ein berOhmtes Portal, das sie in Florenz gesehen, 
oder an irgend eine Treppe in Rom, oder an irgend eine 
gothiscbe Kirche. Die Folge war: die Ii Unser durften nicht 
mehr sein, was sie waren, zum Beispiel die Wohnnng eines 
Sohneiders, sondern sollten irgend etwas scheinen, was 
sie gar nicht sein konnten, ein Palast oder ein Sehloss 
oder eine Festaag; die HÜser mwsten Theater spielen. 
Es kam die schreckliche Zeit der leeren „Fa^ade", der 
nichtigen Spielerei mit hübschen Formen, die ihren Inhalt 
und jeden Sinn verloren hatten, jener feuilletonistischen 
Architektur, die immer nur Witze machen und Pointen 
haben soll. Ea kam — die liingstrafie. Da lehnten sich 
nin die jungen Leoto eadlieh doeh anf. Man besann sieh. 
Man fragte: Was soll denn die fVi^e, was ist denn 
ihr Sfam? Und man erinnerte sieh, daas es in den gaten 
Zellen immer ihr Sinn gewesen war, das Wesen des 
Inneren anf eine kurze und fassliche Art, wie durch ein 
Motto, anzukündigen und auszudrücken : sie ist gut, wenn 
sie uns sogleich vernehmen lässt, was hinter ihr ist, wer 
da wohnt ; sie ist sciilecht, wenn sie es verschweigt oder 
gar Ifigt. Und man erinnerte sieh, dass man in den gnten 
Zeiten niemals anf den bloflen Schein hin, nm ,naeh 
etwas anewsehen", von anflen nach innen zn, sondern 
immer von innen heraus, aus dem Bedflrlhis gebaut hatte. 
Dieses, das Bedtlrfnis, der Zweck, kamen nun wieder zu 
ihren alten Rechten. Man lernte wieder den Respect vor 

Bmhr, SMMtion. 12 
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derSaohe. Die Sache, hieß es non, soll Alles bostimiiMa; 
^wic CS die Sache will", soll nnscr Gesetz, der reinste 
Ausdruck des Bedürfnisses wird die wahre Schönheit sein. 
Und nun hieß es : Wir wollen auf unsere Weise wohnen, 
unserem Bedürfnisse gemäß, gerade so, wie wir uns aaf 
noMre Weise kleiden, nnserem BedÜrfiileBegenlfi. Gehen 
wir denn imOoBtBm? Wnitun eollen wir dann aonnagett 
im Costum wohnen? Kein CostUm mehr, kein Theater 
mehr in der Architektur! Und Otto Wagner gab die 
große Losung aus: „Artis sola domina necessitas." Was 
Semper schon in seiner allerersten Schrift, 1834, so aus- 
gedrückt hatte: „Mur einen Herrn kennt die Kunst 
das Bedttrfids!* Und wfo In der Aidiiteklnr, ao nneh Im 
M5bel. Keine Zimmer mehr, die Uofle Deoorntionen sind, 
eoodem lebendige AnsdrOeke lebendiger lleneehen. Die 
Senel nicht mehr zum Anschauen, sondern zum Sitzen. 
Immer dasselbe, in allen KUnsten dasselbe, in der Malerei, 
in der Architektur, in der häuslichen Kunst: gegen die 
Nachahmung, gegen die leere Manier, gegen die Routine 
— tlir die reine und echte Emplindang! Diis ist der Sinn 
nUer Seoeesiooeni des ist noch der Sinn nueier Seoenian 
gewesen. 

Und was hat sie eireieht? Was ist non gesehehen? 

Was ist schließlich das Besnltat? Erinnern wir ims Punkt 
für Punkt, wie es gekommen ist. Jene junge Leute haben 
wirklich den Muth gehabt , nicht mehr zu fragen , was 
gefällt, und unbekümmert, wie der l>erühmte X es gemacht 
hat, nach ihrer eigenen „Überzeugung*' zu malen aod zu 
banen, anf Ihre eigene Art, ihrer Empfindung gemifi. 
Ihre a^gene Arf*, ihre «Empfindung* hat sidi nun aber 
in gewissen Farben und in gewissen Linien anagedrielL^ 
in gewissen, sehr hellen, manehnml ein wenig Massen, 
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absonderlichen Farben und in gewissen merkwürdigen, 
nngcmcinen , iiianchmal rceht seltsam verschniirkelten 
Linien. Warum gerade in diesen Farben und ia diesen 
Linien? Weil aie ihfem Wcmd, ilinr NftHir guOi wano« 
wie den einen Temperament die Pfingstroee, dem anderen 
dne gelbe Nelke gemifi ist. Ober Lieblingafnrben and 
LtebUngsIinien iSsst sich so wenig streiten als Aber 
liieblingsblumen. Man konnte sagen : ihre Linien gefallen 
mir nicht, ihre Farben sind mir zuwider. Man musste 
aber zageben, dass sie anfrichtig gemeint waren. Man 
sah ihnen an: die jungen Lente hatten sie gefUhlt. Und 
dämm wiriLten sie. Oder eigentlich: dnroh sie hindurch 
wirkte die reine und echte Empfindung der jnngen Leote, 
die man spürte. Dem konnte sich das Pnblikom nieht 
entziehen , es kam jener Moment , die Stimmung schlag 
tun: die Sachen gefielen. Nan hätte man sich sagen 
sollen : man sieht eben wieder emmal , d<uss die echte 
Empfindong immer wirkt, sie ist unwiderstehlich, sie 
moss gefallen; und so wSre der große Sinn derSecession 
erfüllt gewesen. Aber das Pnblikom blieb wieder einmal 
im Ävfleriiehen, im ZnfliUigeii stecken, nnd das geschah 
ihm wieder ein Mal, dass es die Form fUr das Wesen 
nahm. Das PublÜLum sagte sich : Das gefüllt mir , das 
hat seltsame Farben and sonderbare Linien, also sind es 
diese Farben und diese Linien, die mir gefallen, and 
sdobe Farben und solehe Linien will ich jetzt immer 
habeal Und non kamen aneh noch die Hadier and 
nahmsD die Farben, nahmen die Linien her nnd ahmten 
sie nach, ohne jedes Geftihl, nar so mit der Hand, bis 
auf einmal Uber Nacht aus der Kanst wieder eine Manier, 
eine Rontine geworden war. Die Empfindung war weg, 
und man fragte nicht mehr, .was die Sache will''. Non 
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Würden Bilder wie Placate gemalt, Hilder, die im Stillen 
wirken sollen , wie Placate , die laut schreien mUssen ; 
was als zierlicher Bachschmnck allerliebst ist, wnrde aaf 
Wänden als Decoratioo aasgezerrt, Sessel worden wie 
Tcppiche behaadfilt. Und das ist es, wm man jetit anf 
allen Gassen, an allen Ecken steht, in allen Wolinangen, 
die „modern* sein sollen, nnd so hittan wir am Ende 
nor eine Manier für die andere, eine neue Routine fttr 
die alte eingetaoscht. Wo aber die Manier, wo die Routine 
beginnt, ist das Ende der Kunst. Wie das Schöne nach- 
geahmt, wie es zum zweiten Male gemacht wird, hat es 
schon aufgehört, schön zn sein, es ist höchstens noch 
hllbseb. Es hat keinen Emst mehr, es ist ein Spiel 
geworden. Es ksnn nieht mehr durch sieh selbst, es 
kann kBdistens noch als eine Erinnemng wirken. Und 
so sind wir wiedejr bei jenen „Reminisoenzen*, die schon 
Semper beklagt hat, und die ^Überzeugung", die Hör- 
mann , jene erhabene necessitas , die Wagner gefordert 
hat, sind verschwunden. Dann hätten wir uns wirklich 
den ganzen Lärm, die große Leidenschaft ersparen können. 
Es ist nicht einznsehen, waram diese nene Manier besser 
sein soll als jene alte. Lenbadi ct^iieren ist gewiss nidit 
sotön, aber Kolo Moser oopieren, ut auch nicht schon. 
Manier bleibt Manier, Routine bleibt Routine, und keine 
Manier, keine Rontiiie wird jemals Kunst sein. Gegen die 
Manier ist die .Seccs.-ioii aufgestanden, gegen die Routine 
haben wir sie angerufen, für die Kunst, für die echte 
Empfindung. Sonst hat das Ganze Überhaupt gar keinen 
Sinn gehabt nnd ist nnr ein Schwindel gewesen. Gegen 
die Manier, g^en die Rontine wird die Seccssion sein, 
oder sie wird bald gar nicht mehr sein. 

Ist das nun eine Anklage gegen unsere Seoessio- 
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nisten? Oder doch eine Warnnng? Nein. Die Anklage 
wäre ungerecht, eine Warnung hranchen sie nicht Sie 
haben das, jene ersten Seccsäionisten , die echten, die 
wabran, sie haben das lAngst bei sich schon empfanden 
ond leideosebafUicb selbst beklagt Sie baben gar keine 
FMade Uber die ttJnagen*, die jetst in der Cknossen- 
Schaft Sccession spielen woUeo. Sie schämen sich, wenn 
sie Uber die Gasse gehen : was man jetzt in Wien Alle,s 
Secession nennt! Dafiir können sie nichts, und sie wissen 
selbst sehr gut, was ihnen droht. Sie wissen, dass der 
groBe Kampf jetzt erst beginnt: der Kampf der wahren 
Seeeasion gegen die falsche. Sie sind damals ans der 
Oenoeaensehaft fort ans Van gagen die Maclier. Jetzt 
riehen sieb die Macher. Sie rächen sich, indem sie sich 
ihrer Art, der ftnfieren Form ihres Wesens bemächtigen, 
vorderhand draußen , auf den Gassen , an den Ecken, 
aber dabei werden sie sich nicht beruhigen, hald dringen 
sie in das Haus selbst ein, die falsche in das Haus der 
wahren Secession, das wird nicht ansbleiben. Aber dann 
wird es doli idgea. Bs wird ein sehr großes oder ein 
leebt trauiges Sebanspiel sein, je naehdem. Es wird die 
EntseheidnDg der Seeession sein. 
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Ifan ist aUinildieli im Pnblibim «Nras rdiigcr ge- 
^rnndon. Die große Wntfi gegen Herni Seala hat sieh 
gelegt, man neht nach nnd nach doch ein, dass das, was 
er will, recht nnd nothwendig ist. Ja, wie das schon in 

Wien in pt'hon pflo^rt: es schläft jetzt am. Man h^^innt 
fttr ihn zu scliwHnucn; man front sich, dass er alle An- 
fechtODgen, alle Intrigucn so guten Mothes bestanden hat, 
and der englische Stil, wie man das, was im Moseam 
tu sehen ist, ein ftlralle Male xn nennen sich angewöhnt 
hat, drolit die neneste Mode sn werden. Da ist es wohl 
an der Zeit, sidi einmal einen Augenblick zu besinnen, 
zn fni^ron, was denn die Absicht des Herrn v. Soala g:e- 
we^en ist und welche seine Mittel sind, nnd an die Zo- 
konft zu denken. 

Die Absiebt ist klar. Herr v. Seala wollte, dass wir 
aklit wieder einmal einen gioOen Moasent Tortfamos, 
niehl vrieder einnml sn spil kmnmen eoHen. Eine nene 
Emst ist im Werden: die Kamt des Ranses. Überall ist 
BMn es mfide geworden, auf Sttthlen nnd an Tischen der 
Verpinirenheit zu sitzen Die Menschen wollen nicht mehr 
wohnen, wie ihre Großeltern gewohnt haben. Sie sind 
anders, denken anders, tlihlen anders, haben andere 
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Hoffhaogen, andere Wffnaehe und andere Sinken, sie be- 
nebmen aieh anders, sie kladen sidi anders, sie leben 
gans anders — also wollen sie aoch anders wohnen, 

eben ihrer eigenen Art gemäß, nicht mehr der von vor 
handert Jahren. Das ist ein nnt lirlich es und rechtes Gc- 
fiihl. Man stelle sich nur einmal so eine Wohnung vor, 
wie sie his vor ein paar Jahren in der Mode war: also 
etwa das gewisse Zimmer jener denlsolien Benaissanoe 
— nnd nnn darin einen modernen Mensefaen in der Kleidung, 
die wir heute tragen, etwa in der Dress des Radfahrers! 
Man branoht das nnr aoezosprecben, um den lächerlichen 
Ciontrast zn empfinden. Es ist ein Unding. Das Zimmer 
der dentscheu Renaissance ist für uns ein Theater. Das 
ist nun nach und nach den Menschen unerträglich ge- 
worden. Sie wollen zu Haas kein Theater haben. Sie 
wollen nicht sozusagen aOostttmiert" wohnen. Sie wollen 
endliob Seeael und Tiaehe und Kisten, die ihren Bedflrf- 
niasen so aogemeesen sind wie der Book oder die Hose, 
die sie anhaben. Das ist der Sinn der nenen häaslichen 
Knnst, die seit ein paar Jahren immer heftiger gefordert 
wird. Wem es zuerst gelingt, diese Forderungen zu er- 
flillen, der wird sich nicht nnr einer künstlerischen That 
rühmen dürfen, sondern es ist auch gewiss, dass er ein 
Geschäft machen wird. Das hat man nach und nach in 
allen Lindem begriHton; sogar ninnefae BegiemngeD haben 
es begriffieo, und man ist flberaU um die Wette an der 
Arbeit. Scrflen wir wieder einmal die Letzten sein? Nein, 
wir wollen uns nicht spotten lassen, wir wollen trachten, 
dass wir uns mit den Anderen messen dürfen, wir wollen 
an dem großen Werke, das bereitet wird, nach imseren 
Kräften mitthan. Das ist die Absicht des Herrn v. Scala 
gewesen. 
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Aber wie? Durch welche Mittel Was musste zunächst 
geschehen? 

Darüber konnte man tiatx anderen Meinong sein als 
esJ^rr T. SeaU gewesen ist Man konnte etwneo denken: 
Eb handelt riiA dämm, um Wohnnngen n eohalfen, die 

unserer heutigen Art gemXß sind, also keine ^Stfle" 
mehr, keine Reminiscenzcn, keine Master, sondern Neues, 
unserem Ikdürfnisse gemäß; da können uns natürlich 
anch Engländer und Belgier nicht helfen, eine Wienerin 
sitzt anders als eine Engländerin, da kann uns nur 
Jemand helfen, der neaeie eigene Weiae bei sieh eehr 
stark spürt, eine duch nnd dnrd Ssterreichisohe Natnr, 
and der zudem die Kraft hat, was er spürt, auch auszu- 
drflcken, ein Ktlnstler; es handelt sich also darum, drei, 
vier Künstler zu finden, die erstens von allen historischen 
Befangenheiten frei, zweitens sehr lebendige heutige Men- 
schen und drittens dnrch and durch österreichisch sind, 
dann diesen Kttnstlern geschulte Handwerker zu geben 
nnd non die Wirkong Jener anf Diese, die Verbindmig 
von Emst und B^mdwerk m oigantaieia. So habe idi 
es mir immer gedacht: mit Olbrich an der Spitze, mit 
Engelhart, Professor Hoffmann, Böhm, Zelecny und dem 
Tausendkünstler Koloman Moser, die in großen Werk- 
stätten an der präcisen Ansfiihrung ihrer Entwürfe von 
Tag zu Tag mitzuarbeiten hätten. Herr v. Scala ist nicht 
dieser Meinung gewesen. Herr v. Seala hat es flir wieh- 
tiger gehalten, snerst Kodelle anftssteilen. Er hat die 
Oonst des Fobliknnis, die Theilnahme der Kenner nnd 
den Eifer der Handwerker dem englischen Stile zuge- 
wendet. Ich denke mir: ans zwei Gründen. Er wird sich 
wahrscheinlieh gesagt haben: wenn ich das Pablikum 
gewinnen will, so darf ich ihm nicht mit Experimenten 
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kommen f mit Vorsuchen anfcrti^cr Künstler und nnzn- 
länglichfr HatKhvcrkcr, sondern ich muss ihm sogleich 
etwas Fertiges, etwas Vollendetes, etwas Vollkommenes 
geben, das finde ich nur in England. Lud noch wichtiger 
mag ihm die Soige mn die Ambüduig des Handwerken 
geweeen sein. Er mag eich gesagt haben: Gnt, nehmen 
wir selbst an, ieh habe das Olttok, drei, vier solche 
Künstler zu finden, die nicht erst lange zu suchen brau- 
chen, die sich nicht erst mit unverstHndlichen I-Aperi- 
menten abntltzen , die nicht erst hundert Mal anfangen, 
um wieder abzulassen und umzuwenden, sondern die sogleich 
ihren richtigen Ausdruck und damit auch gleich den Ge- 
sehmaek des Pnbliknms treffen — das wäre ja sohon 
. ein abnmrmes GIflck, aber selbst dann, wo nehm* ieh denn 
dann die Ha&dwerk«r her? Dnrch die Wirtschaft der 
Tapezierer ist unser Handwerk sehlecht geworden, die 
Leute haben ein paar alte Formen mechajiisch auswendig 
gelernt, Neues mit Empfindung zu seliatTen. sind sie un- 
fähig. Was nützen mir die Entwürfe der Künstler, wenn 
Niemand da ist, sie auszuführen? Das exacte und präcise 
Arbeiten mnss eist wieder gelehrt werden, Handwerker 
mllflsen erst eraogen werden. Das« gibt*s aber keine bessere 
Sehole als den englischen Stil. Der lässt keinen Schwindel 
zn; da ist die grofie Sünde der Wiener, das beilKnfige 
Arbeiten auf den ungofiihren Schein, nicht möglich. 

Das waren offenbar die Gedanken des Herrn v. Seala. 
Eine Schule für das Publikum sollte der englische Stil 
sein, um ihm die Lust an den alten Spässen der Tape- 
aierar ansintrelben, und eine Schule fltr die Handwerker, 
nm sie an das prieise und exaete Arbeiten za gewöhnen. 
War erst der Sinn des PubHkoms und sein Geschmack 
reüi und frei geworden, vnd waren erst wieder fthige 
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Handwerker da, djinn luitte man sich nicht luclir zu 
sorgen, das Andere würde sich dann von selbst ergeben, 
ee war dann nnanfhaltsam. Non mnas man ja zage> 
Btdwn: Beides ist got nnd nothwendig gewesen. Und 
man mnss aach zngestdien: Beides ist erreicht worden. 
Herr v. Scala kann sehr stolz sein. Aber jetzt? Was 
wird jetzt geschehen? Diese Frage drängt sich unabweis- 
lich vor. 

Man gehe jetzt einmal in da.s Museum, wo ja lauter 
Wiener Firmen Einrichtungen ausgestellt haben, und sehe 
sieh daa an 0^ nehme vom Folgenden nv das Unge- 
thOmadw Zimmer Ton Olbricb nnd das Speisearamer yon. 

Professor Hoffmann aus). Zum Theil gute Arbeiten, besser, 
als wir sie frtiher jemals gehabt haben ; der Geschmack ist 
feiner, man ist genauer und präciser geworden. Aber was 
ist schließlich das Resultat? Der Eine macht Kopen- 
hagener Porzellan, der .iVndereTiÖany-Gläser, Alle machen 
nach. Immer fragt man ridi wieder: Wo ist das her, wo 
bab* ich das schon gesehen? Und immer erinnert man 
sieh wieder, es sind doch Alles wieder nor Beminiseenien. 
Han erinnert sich ja vielleicht lieber an irgend einen 
Engländer oder Belfricr, als man sich an das Empire 
oder Rocoeo erinnern würde, aber schliesslich: im Wesen 
ist es doch dasselhe. Was wir wollen: auf unsere Art zu 
wohnen, wird dadurch niemals erreicht werden. Wir 
liehen nur ein anderes Ooetflm an, das ist das Ganse. 
Aber es bleibt ein Coetttm. Das wahre Kleid onserar Be- 
dürfnisse MAt ans noeh immer. Heir t. Seala sdl sich 
durch die Bewunderung einiger Snobs darüber nicht 
täuschen lassen. Ich gehe jede Wette ein , diese ganze 
Art der Einrichtung, die Tnaiu hcs Englische, Manches von 
den Secessionisten nimmt and mit Allem nur gefällig 
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apielc, die Alles aadmhiDt und nidite reiD und ernsl 
empfindet, die immer war ao that, aber nidito eigentlich 
ist, wird nicht lllnf Jahre lebon. Und wenn man uns da- 
für nicht eine ernste häusliche Kanst unserer Zeit gibt, 
so gehen wir noch lieber zn den schrecklichen alten 
Stilen /.urilck, so werden bald die Tapezierer trinm- 
pbiereu. 

Eine ernste hKosliohe Kunst, wird Herr t. Seala sagen, 
sehr gern, aber woher? Sehr einfach: Von den Kttnsdem. 
Wir haben heate KHmrtler genug, wir haben amdi die 
Handwerker, es fehlt nnr an der Organisation. Es fehlt 
an der großen Organisation einer Verbindung von Kunst 
und Handwerk. Da sind auf der einen Seite die Künstler 
mit tausend Ideen, die unfmchtbar bleiben, weil sie nicht 
ausgeführt werden. Da sind auf der anderen Seite die 
Handwerker, die tansend Krftfte an leere Naehahmnngen 
▼ergeoden, weil ihnen der gebietende Künstler fUdt. Eine 
Brücke her! Die Beiden müssen endlidi rasammenkommen. 
Ein ungeheueres Atelier, eine Colonie von Werkstätten, 
wo die Künstler mit den Handwerkern wirken, sie be- 
lehrend, von ihnen lernend, das Handwerk an der Kunst, 
die Kunst am Handwerk wachsend, das Ganze durch die 
Triebe unseres Volkes beherrscht — das ist es, was wir 
hnmehsii, wenn wir den großen Moment nieht versinmen, 
wemi wir ans im Streite der Nationen behaupten sollen. 
Gibt nns Herr w. Seala das, dann wird er nicht nnr der 
geistreiche Anreger einer Mode, dann kann er der Sehüpfer 
einer großen Zeit für nna weiden. 
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öSTctmticniscncH nuscuns. 

Mit dem Schreiben ist es zu merkwürdig, man macht 
da die seltsamsten Erfahrungen! Oft sagt man sich ja 
selbst: Das wird Dir Niemand glMiben wollen, daftr ist 
es Doeh sn früh, Do wirst geduldig abwarten mflssen, 
bis Dir die Zeit Beoht gibt; und so ist man auf Streit 
and Widersprach gefasst. Aber was gesebiebt? Alle stim- 
men zn. Alle beeilen sich, nnserer Meinnnp^ zn sein. Man 
staont, man hätte das ^nr lüclit zu hoÖ'en gewagt, es 
schmeichelt Einem sehr. Und nach und nach nur wird 
man später erst gewahr, dass es doch nichts gewesen 
ist, dass man eigentlich dodi niebts gewirkt hat. Ja, sie 
haben ans angehört nnd haben ans sagestimmt, aber 
dann gehen dieselben hin, um gerade das an than, was 
wir getadelt, and gerade das za lassen, was wir gefor- 
dert haben. Wir haben auf einen Fehler gezeigt nnd Alle 
haben uns zuge~stimrat, dass es ein Fehler ist, aber das 
hindert Keinen, bei ihm zu verharren. Wir haben ge- 
schrieen, die Leute haben auch geschrieen, es ist ein 
großer Linn gewesen — gtibidert wird niehts, geschehen 
ist gar nichts, es bleibt Alles beim Alten. Man kann das 
anfangs kaum begreifen. Wie ist das möglich? Wie können 
einem dieselben Leute zustimmen and zugleich wieder- 
spreehen — zostimmen in Worten, aber doch doreh üire 
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Tliatcn widersprechen? Woza reden wir, schreiben wir 
dann? Was hat es für einen Sinn, hin und her Dies and 
Das leidenschaftlich za beweisen oder zu bestreiten, wenn 
man doch nichts Kndert and doch Niemanden bekehrt? 
Und wie isl es, fragt man aidi inunor wtedw, wto ist 
es denn IlbeiluMqit mOglieh , daae es nidit wiifct, da 
doch Alle zugestimmt haben? Wie geht das psychologisch 
za? Es scheint beinahe, dass das Reden gar keine Macht 
über das Thon der McnRchen hat. Ihr Verstand hört 
unseren Worten zn, nimmt sie an oder weist sie ah, sagt 
ja oder nein, aber das berührt ihr Handeln gar nicht, 
leh habe das jetat wieder an einem eraaeeo Falle eilebt 
Eb ist twei Monato her, dass ieh meine Xeinmg fiber 
die ^FtM» Seoession" gesa^ habe, vor jener tfaSrieh- 
ten Mode warnend, die olme Sinn mit ein paar Linien 
und Farben spielt. Ich war paff Uber die Wirkung, die es 
that. Zastimmung von allen Seiten, brieflich und münd- 
lich; ich hätte das erlösende Wort gesagt — und man 
adifltMte mir die Hände and Alle schienen mit mir zn 
sein and ieh wurde fast ein bissehen slob, wefl ich 
dachte, denken dvtle, im rechten Moment geaproehen 
imd eine Gefahr Terhfltet za haben. Und was hat es ge- 
wirkt? Was hat es genfltzt? Was ist geschehen? Kaum 
vier Wochen später gehen dieselben Leute ins Österreichi- 
sche Museum hin, und dieselben Leute, die mir gegen die 
falsche Secession zugestimmt haben, sehen mit Bewunde- 
mng die Ansstollung des Hemi t. Seala «n, die das 
sehÜBunste Beispiel falsoher Seeession ist! Ermntfaigead 
ist das gerade niehi 

Ich möchte nicht missverstanden werden. Die Aus- 
stellung hat auch Sachen enthalten, die künstlerisch sind : 
Das Zimmer des Professors iUoffmann mit seiner ruhigen 
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Klq^anz , das Interieur vou Olbricb , zwar absonderlich 
und unfertig, aber der genialsten Einfälle voll, mehr 
«in Notttbodi des Ettnatien, deraflinemnUbidigen FhvBta- 
sie kaum mehr nadikmiimt (mit Beeht hat ein Irndn,- 
■IrieUer gesagit, dass von diesem Zimmer unser ganzes 
Kunstgewerbe wieder fünf Jahre lang leben kann), die 
Arbeiten der HoffmannschUlcr , raimches von Hammel, 
Breithut und Zelezny, manches aus der Teplitzer Fach- 
schule. Darum handelt et> sich aber nicht, sondern um 
die Wirkung, die das Ganze aaf das Pablikom gemaeht 
hat War diese gnt oder acUeoht? Half sie das PabUkun 
enieheB oder T«rderbcii? Nahm ee ein niiiea Qellihl der 
KuiSt aus ihr mit oder bloft die Laune einer Mode? Was 
kam schließlich bei der gaaien AnasteUaiig heraus? Was 
war der Effect? 

Gleich unten links ein graues Zimmer, das sehr ge- 
fiel. Auf den ersten Blick sagte man sidi: Olbrich! Un- 
Tetimmbarf sehon ui der Stimmang, im ganzen Ton, 
aber aaeh in jedem Detail. Diese Thfirsehnalkn, diese 
SehlOeser, diese Rahmen and wie die Spiegel montiert 
sind — das kann Alles nor yon Olbridi sein. Es war 
aber nicht von Olbrich, sondern, wie man aus dem Kata- 
log sieht, von Niedermoser, ausgeführt von Michael Nieder- 
moser, „nach Ejitworf von Joseph Niedermoser". Eigent- 
lich war es aber doch von Olbrich, nämlich so: Olbrich 
hat fllr eine YiUa eine Einriehtn^ entwoiüni — 
nnd Herr Niedermoser hat sieh diese Efaviehtong ge- 
merkt and hat sie nachgemacht. Darf man denn das?, 
fragt man sioh unwillkürlich. Ist das eilanbt? Gibt es 
dagegen keinen gesetzlichen Schatz?*) 

*) Zn (iiesem PnDktfl ktt aür Hnr MiedanuiMr U» ftlgwri» 
wideruas (esandt: 
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Ein anderer Fall; oben im ersten Stock. Professor 
HofTmanji hat Entwürfe dnroh den Herrn Anton Poepi- 

„S«hr ge«hrter Hirr! 

Die In Ihrem Epilof; lor Wint«*ransstpllunc des Öst«>rrei< liiüchen 
MoMims aber den von mir entworfeaeo UamensaloD gewidmet« Be- 
ipndniiis mlsprieht in wttMiWicfcwi PukiM akki im ThatnchM 
ud iwrfihrt meine geschäftliche Ehre. 

Deahalb appelliere ich an Ihre Loyalität und ersuche Sie Uuflichst 
am die Aafnahme nachstehender SMlen, die sich insbesondere ao 
J«M TUktaa, dia IkfMi Aalnte gihiMt, abar die beaprocbmen Mi» 
gaalalMwi nnd damit verfi;Iichenen Oeffenstiindp nicht pfs^-hen haben 
■nd M «in« eigene AnschMung nicht entgegensetzen können. Und die 
halte Uk fir aattvaadlg; irau Ihia Besprechung nklbt ■dsivwstaadan 
werden soU. Denn ich i^nbe, ans einer objectiven Anschanung ist 
nicht schwer zu erkennen, dass weder in der Villa Kriwlraann noch 
in einer anderen Olbrich'schen Villa ein Zimmer ist, das eine wirkliche 
Äliiilidikait Bit mOmm Damnaabtt bat, daaliaiB» aina ihnlichkalt. 
dia dan Vorwurf der „Contrefa^n" verdienen wftrde. Ich gebe ja iccme 
and nach dankbarst xn, dmss der gesrhäftlicha Varkehr, den ich mit 
Hanm Fkofsaaar Olbrich hatte, bafiraohtand ud baatfauaand bei inm 
Bokmufe aaf mUk aiswirkt^ » ■w at r , ab iah bei allea Arbeiten, 
die ich nach den Olbrich'schen Skiiien ausjnfi^hren hatte, die Detail- 
seichnongen machen moasto and so in diese Fonnenwelt anch praktisch 
* aingaAkrt warda. Abar iat ea nldit dia Anibaba einsa starkan 
Talentes, anregend nnd richtanggebend anf seine Umgebang SU 
wirken? Besteht niclif der größte Wert eines Talentes eben in 
dieser Einwirkung y Und uiiutste man nicht gerade dem Knnstband- 
«aritar alaaa Yannutf nttahaa, dar afadi MüMa, baaMian Idaan 

verschließt? DasR ich einen Entwurf Olbrichs fBr eine Thürschniilli! 
benütxte, reicht wahrhaftig nicht aus, die Aatorschaft des gansen 
M M iew tttwH b a a« baatnitaa. Lediglich vm dia MndaUkaataa fIr 
dieaa aina Schnall« aa anpacan, baba ieb. wi6k dm Olhileb'aehaii 
aebnallsaantwnrfe» bedient. 

Aacb die Art, wie in meinem Zimmer die Spiegel montiert 
waiaa, kam «ach Direa dgansn Warten — and arwirbt mir daa 
Vorwurf der Contrefagon — nnr von Olbrich sein. Sie irren. Die 
Uaa, dia Spisgal ain&ch^n Ibeattiann and mit Maanngachraaben 
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schil ausführen lassen, und Maler Anchentaller hat Ent- 
würfe darch denselben Herrn ausfuhren lassen. Dabei ist 
€s um wiflder gesehehen, Am aaeb Herr Püspiaehil deh 



M iMÜNtign, kal Ohtri ww fli Otto Wagaar aehas in dar JabOinna* 

aossteUoiig 1896 utKef^hrt and wurde seither nicht bloS von a&mmt- 
lichea Wianar Höbelfabriken, die in moderner Art arbeiten, sondern 
ueh ynm Atofeaior Olbricb angeweodet, ohne daas man gegen 
LiUtiMW das Varwwf daa Machaa^aoa arhatm hätte. 

Die Bilderrahmpn niein'*s Zittiniers haben endlich überhaupt 
gar keine AboUcbkeit mit all den Babmen, die ich nach Olbricb'scben 
8ki»B Mifltttte. Wann das van afr «ntwvrftne Smvur den 
Eindmck eines Olbricb'scben Entwurfes macht, freno ich mich dessen ; 
es beweist mir, dass ich nioii>Tn empfanden habe, nnd dass der lieRriff 
der Moderne hier noch vielfach identiliciert wird mit den befmcbten- 
den, bnhnbreckenden Talenten deraelbea, ra dauo ja im enter Linie 
der kraflTolle Olbrich gehört. 

Dass man diesen Begriff des Modernen noah pen&nlicb auffasst, 
ba«ai*t wohl auch dar Uaatand, daai kona Zait vor Ihrer Beaprecbong 
dmalba BnCwuf ia abaa deaadbaa Blatto ala «Im Oopi* Vni m u 
Hoffmanns if /cichnt'! und von Ihoaii au ab Ooatnbfoa (Nbrich- 
acher Ideen entdeckt wurde. 

Aber aiaia selbatladiger Entwarf {at kaiaa Copie; ea itt bktt 
sin Entwurf, der eingebt in den Geist eines mnstergiltigen TaiWIte^ 
df in außerordentliches Verdienst es eben ist, allgemein MUagead 
und lordemd zu wirken. Deswegen ist es aber wirklich nicht aAtUg, 
Kaaat aad Kaaaihaadwark aatar FottMiBaMelift aa atollaa. 

Nehmen Sie, sehr geehrter Herr, diese Zeilen rines Kunst- 
handwerkers, der mit Hingebung und Eifer aeine 2eit xn verstehen 
sncht, so anü^ wie ich sie gebe, blo8 von deai Waaad» mgehead, 

I( h d»nke !■ wiiaa. lahr ftr dfa AafadMM «wiMT Aarflhnuigwi 

und zeichne 

hochachtaagsvoU 

Joseph Niadarmosar, 

Wien, den 8. Jänner 1886.* 
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Manches gemerkt hat. Er stellt zum Beispiel Nr. 497 des 
Bjitalo^cs, ein Villenbaftet, aas, das als seiiie Arbeit he- 
teicbnet ist: „nach Entwurf des Verfertigers'". Dieses ent- 
hält ein Motiv, das von Prc^eaaor Hoflfmann ist (wenn 
ieh nieht irre, au einer Einrielitnig , die Hoffinann Mr 
einen bekannlen VHener Advoeaten gemadit hat) ond mn 
MotiT, das TOD Audientaller ist. Pttr Anclieotallcr i.st das 
besonders onangenehni, weil er seinen Entwurf noch gar 
nicht auflgostellt hat, so das« also das I*uhlikuni die 
Copie vor dem Original zu sehen bekoninit und am Ende 
das Original noch für eine Copie halten wird. 

Mim hitee idi sagen: „Ja, nnangeneiini mag das adion 
■ein. Gewiss uungenehm fNr den Eigentiiflmer, der seine 
Sachen dnnh Naehahmwngen entwertet sieht. Sehr an- 
angenehm ftir den Künstler , dessen Werke nnter einem 
fremden Namen in die Welt gehen. Die hHtten auch ganz 
Recht, sich zn wehren. Aber was geht das eigentlich das 
Publikum anV Und noch mehr: was geht das die Kunst 
an? Der Name thut doch nichts zur Sache. Künstlerisch 
ist es doch .ganz gleich,- ob im Katalog Olbridi oder 
Niedehnoser, Fospisehil oder Anehentaller genannt wird. - 
Kllnsderisoh fragt es aidi doch nur: ist es sehOn oder 
ist es nicht schon? Künstlerisch muss man eher im Grflgen- 
theil wünschen, dass schfine Dinge nicht das Eigenthnm 
eines Einzelnen bleiben in irgend einer Villa versteckt, 
sondern in recht vielen Exemplaren recht viele Menschen 
erfreuen. So wird mau gewiss sagen. Ich glaube aber, 
dass man da Unrecht hat Ieh glaube, dass man dabei 
das WiehtigBte reigissi Man besinne steh doch ein wenig 
anf das eigentliche Wesen des modernen Knnstgewerbes. 
Was will es denn eigentlich? Es geht doch aufs Ganze: 
die ganze Einrichtong will es nm Kunstwerk machen, 

Bahr, Siewil on. |3 
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nicht irgend ein einzelne.s Stück. Die Fra;:;!? ist gar nicht: 
wie 80U ein Tiotenfass, wie soll ein Leuchter sein? Nein, 
die ideale Absieht wSre, einen Menseliea liemnehnieD, 
■eine Natur tn empfinden, vnd nun ans seiner Natur, 
ans Beinem Beruf den Ranm m erkennen, der seiner 
Natur, seinem Berufe gemäß ist, nnd keiner anderen 
Natur, keinem anderen Berufe; und die Art dieses Ranmes 
würde dann auch die Art der Ti-sche und der Stuhle bis 
ins Kleinste, bis ins Letzte bestimmen. Reißt man nun 
ans einer solchen Compositiuu, deren eigentUcher Wert 
■nd ganser Sinn es ist, individaell n sein and nnr Itir 
einen einsäen Nensdien sn gelten, irgend eini» Tlidl, 
iigend ein StBek heraus, am es neben ein anderes Stück 
w setaen, das wieder aas einer anderen Composition ge> 
rissen ist, so wird es ansinnig und f^eradc das Künstle- 
rische wird verloren. Es kommt gar nicht darauf an, 
da88 wir jetzt nur noch Olbrichsehe Schlösser und 
Schnallen haben sollen. Gott bewahre uns! Das Schöne 
an einem Zimmer TOn Olbrich ist Tielmdir. dass dasselbe 
Wesen, dersdbe Geist and derselbe Sinn im Gänsen and 
in jedem Theile waltet, dass es da iLein einaslnes Stllek 
gilrt, das6 Alles stimmt. Durch die Beziehoog zom An- 
deren , zum Ganzen, erhält jedes Motiv erst seine B&- 
deutunj^ und seinen Wert. Nimmt man es aber ans dem 
Ganzen weg and stellt es für sich allein hin, so wird es 
nor seltsam befremden. Das ist dann so, wie wenn ich 
ans einem Gediehte fltnf scfaSne A^jectiTe nehmen nnd 
nebeneinandennhreQien nnd mich dann wandern wttide, 
wanim sie nicht wirken, da ich sie doch ganz genau ab- 
geschrieben habe. Sic wirken aber nicht durch sich, 
sondern durch ihre Verbindung, durch ihre Beziehung, 
darch ihire Steilong im Ganzen. So ist auch der Sessel 
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an Bich nicht Hchön and nicht hässlich, sondern er ist es 
nur an der iStelle, die er hat, und das Schönste, ans 

"* seiner Verbindong gelöst, wird hässlich sein. Das wird 

auch das Pnblikwn bald empindtD, wie es äeh nur von 
der enton Verbläffang erholt haben wird, nnd dann wer- 
den ihm die ftlaohea Oopin (falaeh, weil ohne Verbin- 
dong nnd (tnrnin ohne Sinn) auch den Geschmack an den 
echten Originalen verderben, nnd dann werden wir wieder 
gerade dort angekommen sein, wo wir in den bösen Zeiten 
gewiesen sind. 

Will man sehen, wie etwas dadarch, dass ee ans 
■einer nnMrUehflii Verbindung gerinen wird, un sehiai 
gnamiSämmidttm seine gaaseWirknng kommen kann, eo 
erinnere man sieh der Halle im ersten Stock von J. W. 
^ Müller, „nach Elntworf des Architekten Leopold Müller". 

Da waren auch wieder Motive aus jener Olljrich sehen 
Villa verwendet. Und dann war da ein Fries von Blumen, 
den wir auch schon gesehen hatten. Nämlich m der vierten 
Ansstellnng der Seoession, in jenem graaen Saale, wo 
danuls d«r «Sohnbert* nnd »Die naekte Wahiheit'' von 

j . Klimt waiWL hatte Jba^ Hiüffinaan die Wand eol- 

lang nnten einen Reigen von Bhunfla geMgen, die am 
der Erde aufzusprießen schienen , so dass man meinen 
konnte, im Freien zu stehen und wie in einem Garten 
nach einer wunderbaren Ferne auszublicken — eine sehr 
angenehme, fast märchenhafte Illosion. Dieselben Blumen 
wann nm in dieser Halle verwendet, aber oben, in der 
Hohe, über der Tlmre, so dass man sieh an den K<^f 
^ griff nnd ganz verwundert fragte, wie denn aas dem 

Hofane oder in der Lnft auf einmal Blnmen herauswachsen 
können. So war aus einem liehen und poetischen Einfnl! 
ein rechter Unsinn geworden. Gerade das, was die Ab- 

18* 
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sieht der neuen Kunst ist, wie es immer die Absicht aller 
echten Kunst gewesen ist, dass nämlich AUeä einem 
lebendigen Gedanken dienen nnd Alles empfanden sein 
soll, war hier an^gelioben nnd ins Oegenthdl verkehrt: 
WiUkftr statt Ordnung, Spiel fttr Ennl, Mode ftr Em- 
pfindung. Was ieh ebw die fUsehe Seoession nenne, 
triumphierte. 

Nun gibt CS Leute, die meinen, in allen Zeiten, die 
nach neuen, großen Ausdrücken gerungen haben, sei es 
80 gewesen, dass die Originale sogleich von Nachahmen- 
gen verfolgt worden, nnd eben nur dnreh diese Hisehnng 
von Echtem nnd Falsefaem, wahr« Empfindung mit 
thoriditer Mode, tiefen Ernstes mit bloßem Spiele gerade 
Unne erst nach und nach jene mittlere Manier gewonnen 
werden, die man dann spKter den Stil einer Zeit nennt. 
Nun, darüber ließe sich t^treiten. Ich glaube es nicht. Ich 
kann mir nicht denken, dass Stile nur durch einen Aus- 
^eieh der kttnstlnndien FMderungen mit dem gemeinen 
Geedunaeke entstehen, sondern ieh meine, es liefie si«di 
nachweisen, dass Stüe immer nur dann entstanden sind, 
wenn die Fordemngni der Künstler stark genug waren, 
ihre absoluten Ausdrücke durchzusetzen und der Nation 
aufzunöthigen , wenn die Künstler eine Nation zu ihrem 
Begriff, zu ihrem Gefühl des Schönen bezwungen haben. 
Aber, wie gesagt, darttber ließe sich streiten. Geben wir 
es jedodi sogar xa , dass die Naehahmer xnm Gauen 
einer kflnstlerisehen Entwiekelvng gehören, nnd dass die 
Mischung des Falschen va/ber das Echte, statt zu schaden, 
schließlich eher ntitzen mag, weil gerade das vielleicht 
die Künstler erst zur rechten Besinnung auf sich selbst 
bringen, zu immer härterer Strenge gegen sich selbst an- 
reizen und so nur das ganz Reine und der ganz Starke 
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zuletzt bcstelioti wini. so ist doch noch inimor nicht ein- 
zusehen, was die Copistcn in einer sta.itlichen Anstalt 
ZQ thon haben. Gut, sie mögen ein Element sein, das in 
dar Entwiekeliing der Kunst, in der Oewhichte anch 
notbwendig iat. Aber verdient es deshalb den Schatz, die 
F^emng, eine Prämie des Staates? Braiieht es diese 
auch nur? Die Copisten und Naehahiurr werden sieh 
schon selber melden, das kann unsere letzte Sorge sein, 
dazu brauchen wir wirklich nicht erst den Staat zu 
bemtthen. Da ist es beinahe noch besser, der Staut 
kBmmert tkk mn die Entwk^elong der Kunst Kberhanpt 
nidit and liest die Dinge sieb nuA ihrer eigenen Schwere 
bewegen, lässt dea Kflnstler mit dem Copisten streiten 
nnd sieht ruhig zu, wer eben der Stärkere ist. DssB aber 
der Staat mit seiner Macht nun noch dorn Copisten prepen 
den Künstler, dem Geschäfte f^e^j^en die Kunst hilft, das 
dürfen wir uns doch nicht gefallen lassen. 

AbsichtUch sage ich dies erst jetzt, nachdem die Ans- 
steDnng ▼orflber ist: denn ich habe nicht die Absieht, 
die Oesohäfte des Hnsenms zo stBren oder gar die 
Herren Niedermoser, Pospischil nnd Müller zn schädigen. 
Diese sind tfichtige Leute, die sich im besten Glauben 
beratlhen. und denen es, nm das Schönste zu leisten, nur 
an der rechten Leitung fehlt, eben an einer künstlerischen 
Leitung. Dazu wäre eben das Museum da, aber Herr 
T. Seala leigt leider jetsi eine bedenkliche Neigung, nnr 
gewaltsam das Pabliknm sa ▼erblllflbn nid der Mode n 
haldigen. Das mnsste efaunal ansgesproehen werden. Ich 
bin dabei durchaus kein Gegner des Herrn v. Scala. Ei 
hat Großes gethan, er hat anf<rer;ianit Ihm verdanken 
wir CS, dass in Osterreich eine Hmcnerung des Kunst- 
gewerbes überhaapt möglich geworden ist. Das wollen 
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wir ihm nie vergessen. Er ist aber jetzt auf einem 
falschen Wege. Er mag schlecht berathen sein oder viel- 
leicht TeffBleht er Muh ra wnüg vom Eigentiidieii, Tom 
Wcsentlieheii der Kumt. Vielleicht hat er nnr einen 

gaten Instinct, der ihn das Bedürfnis der Zeit spiirea 
lässt, ohne aber das wahre Gefühl zn haben, das das 
Echte vom Falschen zu scheiden vcnna^. Gewiss ist, 
dass er s^o die großen Dinge, die er begonnen hat, nicht 
rollenden, sondern nur ein paar liiindlem dienen wird, 
Statt der Kmist an dienen. 



Eine im Gshmh sehr httlnehe AnssteUang hat der 
AquarellirteiielBb der SeeeMNn nachgeiDadit. Im ersleo 
Moment kSnnte man sieh in der That bei der Vereinigimg 

glauben : die gewissen Bogen von Iloffmann, die seceasio- 
nistische Art, durch kunstgewerhliche Sachen einen Ranm 
behaglich und wohnlich zu raachen, auch ihre Art des 
Hangens und V'ertheilens — Alles ist hier auf das Ge- 
naueste nachgeahmt. Tritt man näher, so läset man sich 
fieilieb nicht Unger timchen, weil es eben doeh dnreh 
das Oopieren grOber geworden ist and den ersten Reiz 
verioren hat, and wenn man sich dann etwa in dem 
„ Damensalon " von Josef Urban (8aalI\^ ansgefllhrt yom 
Uoftischlcr J. W. Müller) ein wenig unithut ond immer 
wieder vom Ganzen bis ins kleinste und letzte Detail 
herab nur Abschriften von geschickter Hand sieht, wird 
man einen starken Unmnth ond Verdru.ss kaum be- 
meistem kutanen. leh habe jetzt schon oft genug vor der 
„falschen Secession* gewarnt, aaf die eine heftige Beaetioo 
nicht ansUdben kann, die vnsere ganze Entwiekelnng 
wieder um ein paar Jahre zorttckschlagcn wird. Es 
scheint aber nichts zu nützen. Diesen Leuten ist offenbar 
jede eigene Emptindung versagt und so müssen sie sich 
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mit fremden Ausdrücken behelfen. Wie komisch weit das 
manebflial geht, dafür betndite num etwa die Arehitektar 
des ScbkMses von Josef Urtmn , in der Otto Wagoers 

Frende am Strotzenden und Prunkenden zur Carioatnr 
getrieben ist, oder die fUnf Skizzen za Wandbildern von 
Heinrii h Leffler (Nr. 140 — 141), die Köpfe und rieln^rden 
von Kliint ins vnipir Hübsche ziehen. Mir ist sehr leid, 
dass sich angenehme Ijcgubangen, die bei einiger Bc- 
schddnheit im KleliieD würken könnten, dnroh Eifersiieht 
an solchem mikQnstleiisehea Thon Torleiten lassen. Auf 
diese Weise werden sie sehr bald abwirtschaften: denn 
mit der Zeit spflrt das Pnblikom das Unechte immer, 
und Dauer kann nar haben , was eigen empfunden ist. 
Wie ganz anders stark da.s echte Gefühl ist , das gar 
nichts erst zu machen . sich gar nicht erst lange abzu- 
quälen braucht, kann man m den schonen bulen der 
Worpaweder nnd der Karhroher sehen. Unter Jenen ist 
es TOT Allen Hdnridi Yogeler, der, besonders dnrdi 
seine Badienu^pm auf Atias, «ne reine Frende bereitet- 
Vogeler, den wir ja schon in der ersten AnssteUung der 
Secession gesehen haben, ist freilicli sehr ungleich: neben 
höchst geistreichen Einfällen befremdet er durch Banalitäten, 
und während er auf dem einen Blatte durch eine treu- 
herzige Naivetät gefällt, scheint er sich auf dem nächsten 
über das Naire, ttber das Sinnige selbot Instig md ivoniseli 
m BMdken. Es gibt aber doeh heute niehi viele Eflasller 
in Dentschland, die so tief in den Uigmnd des dentseben 
Wesens hinabreichen. Dies kLann man auch von Fritx 
Mackensen sagen, den wir ja auch schon ans der Secession 
her kennen. Ihre einfache, sieh unmittelbar auf die Natur 
beziehende Art hat es leichter, uns zu berühren, als dies 
den 2jeichnungen und Aquarellen Josef Sattlers gelingt, 
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die im selben Zimmer hängen. Sattler ist gewiss ein sehr 
eigener und tlichtiger Künstler, in dem nur der Geist 
stXrker als du Tftlent su Bein scheint und der deshalb, 
am seinen inneren Anforderungen nadnokoounen, sieh 
mit allerhand Framdsm behelfeo mass, das für ans doeh 
nir höchstens einen gewissen antiquarischen Reiz haben 
kann. Im Saale der Karlsruher wird Karl Hofer am 
meisten interessieren, der gleichfalls schon vorher in der 
Secession aasgestellt hat. Seine Zeichnungen und lia.- 
diemngen sind von einer ganz merkwürdigen Kraft, die 
«ns halb beonnihigt, halb fosohiiiert, sQgieieh fiut tnigiseh 
ist und doeh beinahe Itteheilich wird. Er stellt sehr 
hissUche Menschen mit höscr Fronde dar, beil&nfig an 
die großen Caricataristen der Franzosen oder etwa an den 
hämischen Ton erinnernd, den Flaubert hat, wenn er dem 
„Spießer" auf eine rechte Dummheit oder Schlechtigkeit 
kommt. Aach in ihm scheint der Geist doch noch stärker 
als das eigentliche Talent m sein: er sagt uns noeh mehr, 
als er ans eigentlieh seigt. Neben ihm ist Gostar Kamp- 
mann SU nennen, ein Poet Stüter Stimmungen, der uns 
von Mühlen im Thale, einsamen Bäumen unter Steinen, 
tiefen Nächten den innigsten Eindruck gibt. Ihm ver- 
wandt Hans Richard von Volkmann, Heinrich Heyne, 
Franz Heim, die Alle etwas Gemeinsames haben, das sich 
nicht definieren, aber etwa durch das Wort „idyllisch" 
andeuten Hast. 

Anofa Emil Rudolf Weiß ftUt durah eine Zeiefannng 
SU Uneieriinck anf. Friedrich EaUmoigen hat Badieivngen 
von schöner Wirkimg da. Doch nuudien aiflli an^ unter 
ihnen einige durch eine bedenkliche Neigung znr gewissen 
vagen modernen Manier bemerkbar, die Alles, was irgend 
einmal in den letzten Jahren von Einem probiert worden 
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ist , in eineo Erd zusammenmischen will. Was nan 
eiuUieh die jüngerao Wiener betrifil, ao ist ao Omea ein 
eliriielies Stieben naeii Tieiitigkeit umkennbw. Es ist 
gegen friiher doch viel besser geworden. Es sind jn 

noch immer Sachen da, deren Existenz man hente eigent- 
lich schon gar nicht mehr begreifen kann. Im Ganzen 
werden wir aber doch eine Annäherung an den guten 
Geschmack gewahr, die von einem braven mittleren 
KSmien begleitet ist. So betraehte man tun Beispiel & 
Arbeiten tqq Rudolf Kooopa, die nicht mehr ans sieh 
madien froUen, als aie wirklieli sind, aoaden fllr an- 
genehme kleine Stimmungen oft einen hübschen Aos- 
dmck finden. Freilich wundert man sich schließlich doch, 
dass Talente, die über das Mittelmaß hinausstehen würden, 
ganz zu fehlen scheinen. Aber dafür ist ja eben die 
Seoession da. 



KUNSTCHRONIK. 

„lOtCN" VON OLBRICN. - nlW5 SCnLCSIMCIt. 

• OHM wisiMm-nomAN. 

Gerade im rechtea Moment kommt ein Bach: „Ideen" 
von Olbikli.*) Eb miHS ja immer wieder gesagt werdeo, 
daas wir jetit niitten in einer grollen Krtae der ganaen 

Wiener Kunst sind. Wir haben alle Ursache, ans über 
den Erfolg der Secession zn freuen^ an den noch vor 
zwei Jahren Niemand geghiabt Imt. Durch ihn ist Uber- 
banpt in Osterreich erst wieder ein ktlnstleriscbes Leben 
müghch geworden. Aber bei ihm dürfen wir ans nicht 
bernhigen, an ihm ans nicht genügen lasMi. Kann baben 
wir eine neue Knut, ist sie sohom wieder von allen 
Seiten bedroht. Eine Schar toq. halben ^ schiefen and 
falschen Beg a b n ngen, denen es gar nicht am eine schöne 
Wirknng, sondern bloß um das Greachjlft zn thun ist. 
stürzt auf das Neue los, und wir sehen eine läclu rlichc 
Manier, eine ansinnige Routine entstehen. Aus diesem 
Tomolte der Copisteo kann es nar eine Rettang geben: 
wenn wir ans an die starken, echten and reinen Talente 
balten. Bin aolehes ist Olbrieh, nns vor Allem dtreh seine 
sittlichen Ejgenseiiallen wert, darch seinen Math, die 
'Bnhe seiner gefiunten Persönliobkeit nnd die siohere 
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Kraft, als ein wahrer Professor der Knergic, an rlcm wir 
uns AIlo ein Boispiol nehmen, von dem wir Alle lernen 
kunuieu. Dadurch hat er sich ja auch su verhasst gemacht 
In derThat: wer ein bisaolien henunbSrt, wird bemeiken, 
dase nenestens mit Wnth eine wahre Hetie gcigea flm 
getrieben wird; alle Kleinen verbinden sich gegen ihn, 
alle Fälscher sind gegen ihn los. Nun dies ist mehr 
|M>8sierlieh als schrecklich , mit seiner gelassenen nnd 
heiteren Orülie werden sie nicht fertig werden. Wem es 
aber ernst um das Gedeihen unserer Kunst ist, der wird 
nur desto treuer zu ihm stehen, der gerade das, was sie 
Jetzt braucht , im höchsten HaOe hat Davon ist aeni 
Bnch das sehSnste Zeugnis. Wie leieh ist dieser Kflnstler! 
Zn oft haben wir es ja in den letzten Jahren erldien 
müssen, nicht nur bei uns, sondern überall, dass Talente, 
die Großes versprachen, sich sogleich ansgaben und nach 
zwei , drei Werken erschöpft waren. Ein paar Linien, 
eine neue Farbe, ein be^;onderes Motiv — und es war 
aus, der Kunstler schien sich ganz entleert zn haben. 
AJber diese wunderbaren Blätter zeigeo uns Einen, der 
seiner dringenden nnd versehwenderiseh anssehfittenden 
niaotasie kaum mit der Hand nacheilen kann, der, hat 
er uns jetzt verblUflTt, uns im nächsten Augenblicke rührt, 
bald liebenswürdig heiter und spielend, bald feierlich 
und erhaben und ernst erscheint , niemals sich genügt, 
sich niemals erschöpft und Gedanken für Gedanken, Ein- 
fall um Einfidl ans seiner nneudlichen Fülle hebt, niemals 
^eieh, immer nea, ans tieften inneren Quellen lebendig. 
E5nnen wir uns so kann fassen, wie breit, wie voll, 
wie reich seine königlich vereehenkende Natnr ist, so 
staunen wir fast noch mehr, wie sicher und gewiss sie 
ist Oft genug machen uns doch jetzt Kiinstler ungeduldig 
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und nerrSe, die sich auf das Beste angekündigt haben, 
aach gewiss nach dem Rechten strehen , aber ofl'cnbar 
sich selbst nicht vertrauen, sich selbst nicht zu finden 
wissen, bald nach Diesem, bald nach Jenem greifen und 
von Allem sogleich wieder lassen, heate Terlea^nen, was 
sie gestern begonnen haben , sieh niemals, bendiigen , es 
immer wieder anders msnchen nnd ans dem Esperinmnr 
tieren zu keiner Sicherheit kommen kOnnen; und das 
Schlimmste ist: wir merken ihnen an , dass sie selbst 
nicht an sich glauben, und so wird uns die schönste 
Wirkung immer verdorben, die doch nur darin bestehen 
kann, da^s der Laie sein eigenes Gefühl dem des Künstlers 
als diMStirkeren hingibt Dies n kfinnen, ist das wahre 
Zeichen des Künstlers, nnd niemals spOren wir das 
sdiSner, als wenn nns Olbrieh, wie er es manchmal ge- 
flissentlich that, znm Widerstande reizt. Der hUft nns 
gar nichts: Haben wir nns erst mit seiner Nntnr ein- 
gelassen, so können wir uns keiner ihrer Äulierungen 
entziehen, weil jede an ihrer Stelle nothwendig ist, 
niemals etwa nur einer Laone entfallen ist, sondern nach 
einem inneren Gesetse wirkt. Kommen aber dann seine 
Oopislen nnd lerreiflen sein Werk nnd ahmen die Theile 
nach, so ist Alles auf einmal wie verwandelt imd entp 
stellt, weil eben die Kraft seiner Werke darin ist, dass 
er jeden Theil aus dem Ganzen und an seine Stelle 
denkt und fühlt. Nun hat er aber noch etwas, das ihn 
Uber Alle stellt, die wir bisher sich am das Intörieor be- 
mühen gesehen haben, etwas, das wir noeh gar nicht 
naob Gebttr m sehllien wissen, etwas, das man in ein 
paar Jahren erst, wenn es nach allen Seiten hin gewirkt 
haben wird, recht erkennen nnd begreifen wird. Er hat 
ein sehr starkes, hSehst persönliehes ook»ristisehes Qeflttü: 
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er sieht die Welt hell. Ich f^laabe, das hat der Wirknnp: 
seiner Werke bisher eher geschadet. Wir sind nämlich 
noch Dicht so weit, wir vertragen Alle das Licht oocli 
nieht. 

Mit dem Ventend nQgen wir ni tob der .alt- 
meisterlichen" Vision der Welt befreit haben; muer 
Geschmack ist doch immer noch in ihr befan^^. Wir 
stecken Alle doch , wie redlich wir ans wehren , mit 
unseren (lewohnheiten noch in der ,,braunen Sauce" so 
tief, dass wir eine helle und sonnige Anschaaong der 
Welt kann tfaua AngenblidL ertragen. HSelMteM ao 
lang, ala wir iigend ein unprMBienirtieehflo oder pointiUi- 
atiaelieB Bild betraehten. Da aagw wir freilioli: Ja, ao 
ist es, BD aieht die Welt aas ! Aber dann twinkem wir, 

thnt ans fast wehe, und wir kehren in ansere finsteren 
Ziminor zurück. Als voriges Jahr in der Secession die 
Sachen von Kysselberghe ausgestellt waren, konnte man 
oft fragen hOren: Wer denn so ein Bild in aeiner W^ohnong 
avehalten wttrde? Nun ent gar ao eine ganie Wdmnngt 
So tief Hegt ona die Fmeht vor der Faibe aoeh in aflen 
Gliedern. Da wir aber doch schon so weit sind, mit dem 
Verstände in der Malerei der Farbe zazastimmen, 80 kann 
es nur eine Frage der Zeit sein, dass wir auch mit dem 
(JefUhle nachkommen werden. Und es ist mir gewiss, 
dass diese ganze Kunst des Interiears dann erst recht 
anfleben wird, wenn aie ana der modeioen Haierei die 
Folgen für die Deooratkm sieht: wenn ale in nnaere 
Zimmer die Sonne herein Usat Dann aber wird ent die 
groüe Zeit für OIhrich gekommen sein, denn aeine ganze 
Natur widerstrebt dem Verhängten, der Dämmerung, dem 
Braunen; sein ganzes Wesen ist Freiheit, äonne and 
Licht. 
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Bei Miethkc hat ein junger Wiener, Hans Schlesinger, 
einige Bilder ansgestellt. Er tritt anders auf, als es sonst 
jetzt die Art der jangen Leate ist: rabiger, ernster, 

Er naeht keiMo Linn, er sacht durch keine Lü- 
nen n mblBffen, er will nieht am jeden Pieis extm- 

▼agant and besonders sein. Man sidlt es seinen Bildern 
an, (lass er selbst von ihnen Uberzeugt ist. Diese Ehrlich- 
keit und Wahrhaftigkeit ist das Erste, was wir an ihnen 
bemerken. Dann aber kommt eine wahre Passion des 
Malens daza. Wir fühlen gleichsam die Freude mit, die 
dieser Maler am Malen, am Erblicken and am Darstellen 
hat loh habe Gelegenheit gehabt, noch ein anderes Büd 
von ihm an sehen, das bei Miothke nicht aoegesteUt ist 
and das mir gerade sein bestes zq sein scheint. stellt 
ein junges, zur Lust geschmücktes Mädchen dar, dem 
eine Alte folgt. Daa scheint nun, wenn man es so sagt, 
gar nichts Besonderes zu sein, es hat aber auf mich die 
stärkste Wirkung gemacht, eine jener echten Wirkungen, 
die wir in Worten aamdrleken doichans nnfilhig sind. 
Allerdinga (ieh weiß nieht recht, ob das ein Tadel ist) 
fast die Wirknng einer Novelle, in der irgend etwas 
ziemlich Vnlgbes so erzKhlt wttrde, dass wir plützlich 
einen tief verborgenen Sinn einen Moment lang zu 
ahnen glauben, der uns, wie wir die üand ausstrecken, 
sogleich wieder entweicht. 

Im Salon Piako sind jetzt zweinndachtztg Stücke Ton 
Fran Olga WisiQger-Floiian aa sehen. An ihnen ist ein 
tnoer Sinn ftr daa Sohdne in der Natnr nnTCrkennbar, 
der da freilich eher descriptiv als eigentlich malerisch 
wirkt. Ich meine damit, dass hier alle Details, ans denen 
aiob eine Stimmung in der Natnr znaammensetzt, pünktlich 
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aufgezählt sind, ganz wie man es hei einer Beschreibang 
thot , die ja im Einzelnen am so genauer sein wird , da 
■ie am das Game, das am dem BiiwriiMW und ttber dem 
Einielnea erst entsteht, nidit sehen lasseo kann. Doch 
teheiat die Künstlerin selbst zu spüren, was ihr nodk 
fehlt, und ihrem Fleifle, ihrem Geaehmaeke ist das besle 
Gelingen zn wünschen. 
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DfR BUND „HflQfN". 

Endlich ist einmal im Künstlerhause eine erfrealiche 
Aasetellong, die künstlerischen Ansprüchen und Fordc- 
nmgen genügt. Das ist die Aasstcllung des Bundes 
MHagen", dner Verdnigoiig von jungen Leuten, die sich 
gerne mit der (Jnippe „Luitpold'' in Mttndieii veigleidien 
liSrt, ähnliche Absiohten mit ähnlichen Ifittdn verfolgt 
und auch in einem ähnlichen Verhältnisse zur Secession 
stehen will. Sie hat sich schon im vorigen Jahre mit 
einer SkizzenaussteUung bemerkenswert versucht Nun 
tritt sie grüßer and freier auf. Sie hat den Takt, gar 
niolit eeoeBBiODietiBdi ni thuD, nnd blinxtf t nidit nadi der 
Wienieile hin, um etwas «bcngneken. Sie will aiicli nielit 
griSfier «dieinen als eie ist and stellt sidi nieht auf die 
Zehen, wodurch sich die „Aquarellisten* so lächerlieh 
gemacht haben. Ruhig bietet sie dar, was sie hat , ver- 
traut der Wirkung ihrer Arbeit and fragt niclit nach 
Moden. Ruhe, Stille, Emst und ein redliches Bemühen 
ist ihr Wesen. Das drückt sich denn schon im Arrange- 
ment auf die beste Art ans. Znm enten Male ist im 
KflnstManse getroffisn, was sonst immer gefdilt hat: 
das richtige Yerhlltnis der BUder snm Kanme und eine 
gnte Vertheilnng. Tritt man ehi, so wird man von keinen 
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Extravaf^ranzen angeschrieen nnd man hat sop:leieh die 
frohe Hcruhij^UDf^ , die maßvolle Verhältnisse nnmer ge- 
währen. Kein Bild schlägt das andere, jedes darf sich 
Midier ToHen Wu^ang erfreuen; aneh das kl^ne Talflat 
geftUt, weil es an s^em Platze steht ond sich niebt 
ttberhebt. Steht man etwa auf der Schwelle awisofaen dem 
ersten und dem zweiten Saale, ein grofies, schönes PoitriU 
von Ileinrieh Knirr vor sich nnd dann von diesem auf 
die merksviLi(li^«'n und tiefen Stimmungen von Kasparides 
blickend, so wird man den reinsten Eindruck genießen. 
Dazo kommt nan noch, dass die Aosstellong zwei wirk- 
lieh bedeotende Künstler enthldt: Wilhelm Hqjda und 
Alfred Zoff. Hfyda hat anf mich eine ungemeine Wirkung 
gemacht, loh. drücke das absiehtltch so persönlich, so 
suhjectiT aus, weil ich ganz gut weiß, dass man mir 
sehr widersprechen wird. Ich weit5 auch ganz gut. welche 
Fehler nnd Verzeichnungen dies^e seltsamen Pastelle, 
Aquarelle und Bronzen haben und was sich Alles gegen 
sie einwenden Usst Akademlseheo Begriffen nnd Ge- 
wohnheiten müssen sie hOehst zuwider sein mid der 
nonnale Verstand wird mit ihnen nichts anznfiingen 
wisaen. Hein erstes GefliU ist aber bei ihrem Anblicke 
gewesen, dass sie Zeichen eines außerordentlichen Künstlers 
sind, und alle Bedenken, die ich dann selbst zu Hilfe ge- 
rufen habe, haben mir dieses Gefühl nicht nehmen können, 
es ist yon Bild zu Bild bei jeder Betrachtung immer 
stftiker nnd immer sieherar geworden, so dass idi ihm 
nachgeben mnss, anf die Gefahr hin, mit Vielen in Streit 
zu geratben. Daran wird's gewiss nicht fehlen, die 
Meisten werden entrüstet , Manche erbittert sein nnd ich 
kann mir schon auch denken, warum. Goethe hat ein 
Mal gesagt: ,Das Absurde, mit Geschmack dargestellt, 
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crrej^t Widenvillon nnd Ik'wunderunf^." Das passt durch- 
aus auf diese Werke Sie stellen „mit Clesehniack' dar, 
das j:e\valirt uian sogleich. Man weiß näinlicli sofort, was 
der Künstler jedes Mal will, worauf es ihm ankommt, nnd 
das ist ja floUiefilieh das Kennzeichen der echten Kunst. 
Dann aber ist man fast betreten aber die ToUhdt, man 
mnss es wohl so nennen , in der sich der Künstler zu- 
weilen gefüllt. Dies ist al)cr eine Tollheit eigener Art, 
keinoswcg^s {gesucht und forcMcrt wie hei jenen N'aoh- 
ahnu rii, die nur verhllirten woUrn, sondern eine Tollheit, 
die den Eindruck luaciu , ganz naturlich, ja nothwendig 
nnd rnivenneidlich za sein. Um das recht sn begreifen, 
erinnere man sieh, wie es Einem oft im Traome geht. 
Wir trftnmen oft Saehen, die wir mis schon im Tranme 
Beihst gar nicht erkiHrcn können, aber mit einer solchen 
Gewissheit, dass wir nicht daran denken, an ihnen zu 
zweifeln. Während wir noch traunien, wundern wir uns 
schon, wie denn das eigentlich geschehen kann, aber es 
ist uns dabei ganz gewiss, dass es wirklich ist. So eine 
Kraft, wie TrSome sie haben, uns sn fibenengen and 
sdbst das Unmögliehe glaubhaft in machen, so dass wir 
nns zwar wundem mögen, aber nicht zweifeln können, 
ist aocfa in diesen Werken wirksam. Sie lassen uns 
gar nicht auf den (ledanken kommen, der Künstler habe 
etwas nur so ^n'maclit, sei es aus Laune, sei es aus List, 
am sich hervorzathun, um autzul'allen, sondern diese ganz 
imaginären Sachen wirken doch durchaus als Thatsachen 
(weil sie eben offenbar nicht ▼<»! Künstler erfanden sind, 
Sonden in seinem Inneren irgend eine Realität haben). 
Dadurch maeht Hcjda eine Wirkung, die Einen momentan 
unwillktlrlich an Böcklin denken lässt (wobei man da 
den nngehenreu Abstand zwischen einem suchenden 

14* 



812 



JÄNNER 1900 



Antangcr und dem grüßten deutseben Maler seit der 
ReDaissance nicht zu vcrgeäsen braucht). Auch BOcUin 
hat muifihmal das Abenrde bertthrt, aber anch mit solcher 
Macht, dass maii es als etwas Eleoientares hmnehmen 
mttas. Mao fingt sieh höchstens, erstaunt, betroffeD, 
wamm denn das so ist , während man sich hei seinen 
Nachahmern unwillkürlich iVjxgt , warum sie es nicht 
anders gemacht haben. Hejda an einem seiner Werke 
eine Änderung vorzuschlagen, würde mir so vorkommen, 
wie wenn ich Einem beweisea wollte, dasa er falsch 
getrilamt hat. Ich sage auch das wieder absichtlich ganz 
snhjectiy, weil ja ttber diese Dinge, die doch die dgent- 
liehen Probleme aller Kunst sind, nur das eigene GefUhl 
entscheidet. Wers anders empfindet, wird anders urtheilen. 
Ich habe an diesen Werken die }?roße Evidenz f^cfHhlt, 
die nur der echte Künstler hut. Am stärksten an den 
„Marslüwcn", die vielleicht, technisch genommen, sein 
sdileditestes Werk sind, aber sie strahlen, wie sie da mit 
fankdnden Angen, mhig tttekisch, gesdbUehen kommen 
imd im nächsten Moment losspringen werden, einen be- 
dielenden Zauber aus, dem man sich nicht entziehen 
kann. Ich glaube, das Publikum wird empfinden wie 
ich: Ks wird über diesen jungen Menschen in eine Auf- 
regung und einen Streit der Meinungen gerathen , wie 
sie nur wirklichen Kflnstlem beschicden sind. Und welche 
Folie Ton Stinminngen, EinfiUlen nnd Gedanken hat 
dieser jnnge Maler, dem kern Material genng an thnn 
seheint, der es in allen Stoffen, mit allen Techniken 
versucht, dem man die Leidenschaft anmerkt, einmal im 
Großen wirken zu dürfen I Wn^c es ihm nur zuthcil 
werden, dass er ein Können envirbt, das seinem Wollen 
entspricht I 
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Herr Alfred Zoft ist von stillerer Natur, ein Poet 
leiser und geheimnisvoller >Stinimungen , die er eintach 
and mit Andacht ausdrückt. Seine Bilder haben einen 
guten öBlerrdchiachra Ton, manchnial etwa an die un- 
«idliche verelirende Liebe zur Natnr erinnernd, die die 
Studien Stifters haben, aber mit einem Zuge ins Grofie, 
der sich hei Details nicht anfhält. Sein .Am Waldes- 
rand" ist ( ine der reinsten Landschaften, die wir in den 
letzten .I;ihren gesellen haben; hier glaubt man iTirnilich. 
die Kühle des Waldes wehen zu spüren. Dabei ist wohl 
der Einflnss der Mtincheoer aorerkennbar, der sich aach 
In der Landschaft von Knirr, der ja in München lebt, 
auf das Schönste vernehmen ISsst Die M Unebener Land- 
schafter haben ein gntes Bestreben, alles Unwesentliche 
auszuscheiden , Alles möglichst zu vereinfachen und was 
nicht durchaus ein Klement der Stimmung ist , als bloß 
verwirrend abznthun. Mit solchen Grundsätzen bringen 
sie es manchmal zu Wirkungen von einer wunderbaren 
Rnhe. 

Es ist sehr erfrudidi, Urnen eine Reihe von jongen 
ÖsteiTeicheai darin, ernst nnd mit Eifer, nachstreben ni 
sehen. Das macht sich an Gkutav Bamberger , an Max 
Snppanschitsch , an Heinrich Tomcc, an Hans Wild und 
an Rudolf Konopa bemerkbar , die , bei vcrsohicdenen 
Begabungen und mit ungleichem Erfolge, sich doch Alle 
in derselben Richtong um eine einfache Auffassung und 
dnen ehrliehen Ansdmek der Nator m bemühen scheinen. 
Damit stimmt ihre Neignng, die Stadt n Terlassen nnd 
anf das Land zn ziehen, wie denn Einige von ihnen 
schon dranOen leben, Andere nachfolgen wollen, am der 
Natnr näher zu sein, dem LHrm zn entkommen nnd das 
Stille Glück kleiner Idyllen zu genießen. Wenn man sich 
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ihr Thun und das . was sie iu der Kunst zu suchen 
scheinen, zu deuten versucht, so Tällt Einem unwillkürlich 
ein, was Koscgger neolich gepredigt bat: „Fort von der 
Stadt, xartli^ aufs Laad! Baner wadea! Das wird die 
«insige Lßvang ado, and in dem Jahrliiindert, In das 
wir nun eintreten, wird aie deh vfdiziehfln. In der ersten 
Hiilfte wird der Zasammenbruch sein, veranlasst durch 
die unsinnige Sucht nllor Länder. Industriestaaten werden 
zu wollen. In der zweiten Hüllte wird sich ein neues zeit- 
gemäßes ßaucrntham entwickeln. In den Städten wird 
die Hefe der Gemeinheit zorflckbleiben und es wird nur 
vornehm sein, anf dem Lande in leben ond Landwirt- 
sdiaft m treiben." 

Hört man aolehe Worte and vergleicht man aie mit 
jenen Regungen unter den jungen Malern, so muss 
man sich wohl fragen , ob sie nicht doch mehr als nur 
Launen F^inzelner, ob sie nicht vielleicht Stimmungen 
des ganzen \ olkes, der ganzen Zeit bedeuten. Doeh 
dttrtoi wir derld nidit ttbendUUien nnd sollen es 
nicht gleich TeraUgemeinem. Branehen wir uns ja doeh 
in der AnsatdloBg nur nnumdrehen, um sogldch einen 
leidenschaftlichen Großstädter zn erblicken, Raimnnd Ger- 
niela, der sich gerade unter den Dinfron, die uns an der 
großen Stadt so nervös machten , wie der Fisch im 
Wasser zu fühlen scheint. Er hat in Paris Manches 
gelernt, besonders eine gewisse schlagende Kürze, die 
den Moment m erhasehen wdft, nnd könnte so Tidleieht, 
bei riefatiger Ftthmng, etn.Chfoniat des eleganten Lebens 
werden, wie wir solehe ja aneh in Wien endlich einmal 
bekommen mttssen . wenn unsere Kunst wirklich das 
ganze österreichische Leben, im Großen und im Kleinen, 
im Hohen nnd im Tiefen, darstellen und ausdrücken soll. 
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Es Bei noch auf Victor r. EcUutfdt hingewiesea, der 
nooh stark im Ezpwimeiitieren und Suchen steckt, aber 
Energie zeigt, darin Franz Jaschke fthnlicli, an dem 

Einen auch meistens die Intention lieber als die Aus- 
führung sein wird, und der hübschen Nadeln nml r.roschen 
von Walter Hampel gedacht, die, trotz einiger Neigung 
zum Bizarren, Geschmack haben. 



JflPflNISCHe ftUSSTeLLUNQ. 

»CCHSTC AU»TtUUm OCR VMCNtKHINQ BILDCNOeit 

1. 

Es hat schon im achtzehnteu Juiirhundert eine kurze 
Zeit eine japaniaehe Mode bei ans gegeben , die aber 
doch eigeodich mehr ein btofiee Spiel der Neugier ge- 
blieben ist, ohne den efliefiKisehen Geechmaek im Inneren 
zn bertthren oder gar auf tmaere Knast einzuwirken. Dies 
geschah erst nach der großen japanischen Revolution in 
den Sechziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts und 
besonders seit auf der Pariser Weltausstellung von 1867 
Proben der japanischen Malerei die französischen Maler 
in einen wahren Ransch Tersetzt hattoi; Seitdem haben 
wir in allen Kinaten einen Japooiamoa, nnd man darf 
wohl sagen: die ganze Malerei, die ganze Decoration und 
aneh die ganze Literatur der letzten dreißig Jahre ist 
nicht zn verstehen, wenn man nicht die Einwirkong des 
Japanischen bedenkt. 

Was mag es non gewesen sein, dass dieser doch 
fremdartigen, «naerer Goltor fiemen Konst eine solche 
nngehenere Maebt geben konnte? ZanXcbsk waren es 
natflrlieh die Maler, die von ihr betroffen worden. 
Stannend erblickten sie eine Malerei, die das Omndr 
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gesetz der anserigea verleogaete. Da gab keine ächat- 
ten, da gab es miaere PenqMetive nicht, da war «8 
nii^B&ds anf die fllnsioo abgMehMi, die wir snelien, die 
ninrioii der kSrperliclieii Endieinang. Bei uns waren doch 

alle Schnlcn, wie heftig sie aach sonst in Streit lagen, 
alle l^ichtunf^en der Malerei in der Absicht einig, den 
Beschauer zu tUnschcn, so dass er Wirkliches wirklich 
zu sehen glaubt. Nun lernte man hier Maler kennen, die 
von vorneherein auf solche Täuschung verzichteten , die 
gar nicht wollten, daas man daa flir die Personen aelbBt, 
Ar die Dinge selbst ansehen sollte, md es für gar niehts 
Anderes als eben (tlr Darstellangen ausgaben. In einem 
europäischen Maler, der zuerst mit solchen Beispielen 
bekannt \vurdc, inliasen damals alle Begrifle zu wanken 
angefangen haben, alle Gewohnheiten erschüttert worden 
sein und er war gezwungen, plötzlich seine sämmtlichen 
Ansehannngen n revidieren, wo sieh denn nun ergab, 
dasB ja |doeb anch nnsere berühmle Wahrheit nnr anf 
einer Convention, nur auf ^er Verabrednng beraht, dass 
sich ja doch auch bei uns Niemand von einem Bilde 
wirklieh täuschen lässt und daas, wenn es eben im 
Wesen der Kunst lie^t, niemals die Wirklichkeit selbst, 
sondern immer nur ihre Darstellung zu sein, man gewiss 
das Becht hat, eine Convention gegen die andere am- 
«tansehen nnd eben einmal eine neue Verabredung sa 
treta. Das war das Ende, was wir den Japanern ver^ 
danken: man war bis dahin im Kleinen revolutionär 
gewesen , sie gaben uns den Muth , es nun einmal im 
Großen zu sein. Jedes neue Mittel, das eine Zeit in der 
Kunst erwirbt, wird später einmal zum Hindernis, indem 
es auf keiner Stufe erlaubt ist, Alles zugleich zu besitzen, 
nnd sieh jeder Gewinn von Kenem mit einem Veilnst 
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von Altem besaUt maehtf wie es eehoo in der ,Metar 
morpbose der Tliiere* heißt: 

.Siohsf Dn also dem einen Geschöpf besonderen Vorzai; 
IrRriiJ ReKunnt, so frasre nur pk-ich : wo leidet es etwa Mangol and'Tswo?" 

Aber die Angst vor sicheren Verlusten um eines doch 
zweifelliaften Gewinnes willen wird dann so groLi, dsLSS 
die Kfinete von Zeit za Zeit eine heAige Erschiitterang 
bis in den Grund binein brauchen, wenn sie nicht gnnx 
still und starr werden sollen. Eine soldie Enehfltterang 
im Tiefsten, durch alle unsere Conventiooen nnd Routinen, 
ist die Ankunft des Japanischen für ans gewesen. Sie 
hat uns frei und kühn gemacht. Nun wagten wir es erst, 
einmal alles Erlernte wegzuschieben und uns unseren 
eigeoco Aagen anzuvertrauen, denen es ja dabei immer 
erianbt blieb, was sie etwa yoo jenem Erlernten bnmchen 
konnten, später wieder za Hilfe ni nehmen. Wir waren 
nach «nd nach die Sehiyen nnserer Mittel geworden. 
Von den Japanern lernten wir nun, ans der Mittel 
frei zu bedienen. Kein Mittel sollte nunmehr tlir ein 
Gesetz gelten dürfen. Das einzige Gesetz, das noch galt, 
sollte die Absicht des Künstlers, sein Gefühl, seine 
Laune sein. 

Das Zweite, was wir den Japanern Tordanken, war 
eine neue Empfindung der Ftobe. Sie kamen aoeb ge- 
rade im rechten Momoit. Eben hatten sich unter den 
jungen Leuten Vwwegene gefunden, die so frech waren, 

in die Sonne zu schancn. Eben fieng man an, die Däm- 
merang des Ateliers unerträglich zu finden, und machte 
die Fenster auf Eben wurde wieder einmal die Luft, 
das natürliche Licht entdeckt. Da kamen diese unver* 
gleidüieben Musikanten der Farbe and lehrten ans Ttoe, 
Naancen Temehmen, denen die grob gewndenen Sinne 
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der Europ&er seit hundert Jahren verschlossen geweaeo 
waren. 

Dan kam aber noch etwas: Die Jupuner musten 
erst kommen f um nns za erinnern, was in allen großen 
Zriten das Wesen der Malerei wie der Kottst Gberhaiq»t 
ausgemacht bat. Unsere Malerei, ja nnsere ganze Knnst 
hatte, eben in jenem Streben nach vollkommener Illusion, 
völlig vergessen, dass es die schi»nste Wirkung der Kunst 
ist, die Phantasie des Zuschaacrs mitspielen za lassen. 
In den Werken der «ogenannten NaturaÜalen febh ganz, 
was vieUeieht die hSehste Freude am Eonstwerke bereitet: 
das enegende Moment Der ganie Zaober der J^ianer 
ist aber eigeotUeh nur in ihrer vollendeten Konst der 
Erregung. 

Sie lösen eine Stimmung in alle Elemente auf, 
scheiden Alles aus, was sich nur irgend entbehren lässt, 
und deuten nur das Wesentliche an, dieses aber mit 
solcher Kraft, dass es nns xwingt. Alles hinniznflihlea. 
Peler Attenberg hat efaunal gesagt: „Die Japaner malen 
einen Btlltenzweig and es ist der ganze Frühling. Bei 
nns malen sie den ganzen Frühling und es ist kaum ein 
Blütenzweig. Weise Ökonomie ist Alles!" Dies ist aber 
mehr als Ökonomie, es ist die höchste künstlerische 
Weisheit, die uns eigentlich seit der griechischen \'asen- 
malerei Terloren gegangen war (and die eigmitlich das- 
jenige ist, was im Gnmde in dem BriefWeehsel swisehen 
Sehfller nnd Goethe mit soleher Leidenaehaft geahnt nnd 
begehrt wird): eine .Stimmnng, einen Charakter, ein Er- 
eignis oder was eben dargestellt werden soll, auf das 
Detail zu reducieren, das stark genug ist, durch sieh 
alle anderen in der Einbildung des Beschauers zu er- 
regen. Dazu gehört nun freilich die starke Emphndung 
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vom ZusaiumeaLaDg aller Wesen, die die Ji^aoer hüben, 
jenes Uigeföhl der Welt, dem die Blüte, ein Tliier, ein 
Bei^, eine Wolke md die Geliebte Allee mr Verwand- 
lungen desselben Wesens sind (wie wir das etwa ans 

dem „Westöstlichen Divan" kennen: „In allen Elementen 
Gottes Gegenwart"). In Hc^a"ifien haben wir das wohl 
auch , aber wie selten koiiuut es bei nns in einem 
Menschen /.u leljcndigem , unmittelbarem Dasein! Ein 
jangcr Wiener, der in Japan gewesen ist, Herr Adolf 
Kientler, hat einmal in der „Zeit" sdnen Besoeh bei 
Snniki Shonen, einem berlihmten Maler in Kioto, enShlt. 
Ober die Landschaft sagte ilim der Japaner: „Die Land- 
schaft als Staffage des Menschen? Nein, das ist ja 
keine Landschaft mehr, kein Bild der Jahreszeit, wenn 
der Mensch darinnen mehr sein soll als ein Stück der 
anderen Natur; da kommt das GefUhi der Landschaft 
nieht m Wort, nnd darauf konunt es doch an. Wenn man 
der Seele des Herbstes zu malerisoher Elrsoheinting ver- 
helfen wOl, kann der Hensoh doeh nidit mehr sein als 
höchstens die Staffage der Landschaft , er darf keine 
größere Rolle spielen als etwa ein sonderbarer Zweig, 
der aus dem Baume wächst, eine Heusclireeke auf kahlem 
Felde , oder bestenfalls als ein Vo^'cl zw isclien hoch- 
stengeligen Blumen. Ein Mädchen auf dem Keisfelde ist 
nur ein eigenthümliohes StOek Beisfeld, so ist anda vor 
dem FMhling, dem Herbste der Meawsb fUr sich sehr 
wenig, ein bissdien Beweguig, eine Farbe, nieht mehr: 
er darf keine eigene Seele haben , er ist vielleicht ein 
frohes Stück Frühling, eine melancholische Geste des 
Herbstes. Das ist schon Alks, was er soll." In diesen paar 
Worten ist das große Geheimnis aller Kunst enthal- 
ten, dass der Mensch nichts als ein Stück Natur, dass 
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jedes Stück Natar nur oine Stimmangf daas Alles nur 
ein banter Aasdruck dcsscll)en Geistes ist. 

Da wäre nun der Punkt, von der Wirkung' der 
Japaner Uber die Malerei hinaus auf alle Künste, ja auf 
unser ganxes Veririttlnif sw Konsl ttberiumpt ra spredien. 
Nicht nur der Impreaeioniemii» der Haierei wMre ohne 
die Ji^paner onmS^ieh geweeeo (oder er wllre weiugstena 
ganz anders gewoidtti, h&tte Umwege machen, hätte 
sieh tausend Mal vergehen, tausend Mal aufhalten niUsscn), 
nicht bloli das Erwachen der decorativen Künste ver- 
danken wir den Japanern, sondern ihr Beispiel hat auch 
unserer ganzen Literatur die stärksten Wenduugen gegeben. 
KmitHamaiB vad Peler Allenberg sind ohne Japonismos 
nicht in denken und der ganze Kreis am Stefan Oewge 
ist, TjeUeloht wiaaoitiieh, vielleicht anwillig, japanischen 
Einwirkungen onterthan. Ich glaube auch, dass diese 
Entwickelung noch lange nicht am Ende ist. Wir werden 
sie, denke ich, zunifchst im Hause noch zu sptireii be- 
kommen. Je mehr die liauskunst sich anschickt, subjectiv 
m werden, je mehr wir anfangen, die Wohnung als das 
Eigenrte ni empfinden, das tüao dnrehaos ein persün- 
Ucher Auednek sein mnss, desto mehr wird es ans zom 
Bedürfnis werden, ansere Einrichtimgen beweglicher, ver- 
änderlicher zn machen, so dass sie Hlhig werden, sich 
jeder Stimmung, ja jeder Laune des Bewohners anzu- 
passen, und dann wird der Moment gekommen sein, uns 
auch t'Ur das Interieur an das leichte, nervöse Beispiel 
der Japaner m halten. Dann aber hoffe ich, dass aoeh 
Ar nnaer ganzes Streben nach Cnltor, nach Knflerer and 
innerer Gesittnng, daa doeh allnddilidi immer Temefam- 
licher wird, das Vorbild der J^aner nach ond nach 
wirksam gemacht werden kann. 



822 



JANNBR 1900 



Das meine ich, wäre auch das \'erhültnis. das das 
Publikum zu dieser Ausstellung der Secession sucheo 
sollte. Es ist sehr gut, da&s wir hier nan endlich etomal 
auch in Wien ec^te japanische Dinge Qifontlidi m eeheo 
bekommen. Damit hat sich der Anastdler Herr Adolf 
Fischer, ein eifriger Sammler nnd grflndlieher Kenner, 
der sich durch seine Schriften Uber Japan einen Namen 
gemacht hat, unseren Dank verdient. Unsere jungen 
Maler werden hier gewiss die stärksten Eindrücke be- 
kommen und hoilen wir, dass sie sie fiir sich selber 
arnnlilMn «rerden. Ebenio ifollen wir unk die aäbXmUm 
Anregnngen (ttr muer Knnstgewerbe erwarten. Das groOe 
Pnbliknm aber wird am besten Uion, wenn es diese Dinge 
gans ü&W auf sich wirken lässt. Es bem'iihe sich nicht 
um historische Kenntnisse. Es trachte nicht erst etwa 
die Ent Wickelung des Holzschnittes (wozu hier eine treff- 
liche Gelegenheit geiioten ist) umständlich zu studieren. 
Es halte sich mit der Einsicht in Techniken und Manieren 
nicht anf. Es trete unbefangen znm Ganzen hin «od 
nehme es im Ganzen anf. Dabei kann es die meritwttr- 
digsten Erfdimngen* machen. Ich mnss wenigstens be- 
kennen , dass ich im Anblicke dieser Dinge einigemaie 
fast traurig freworden bin Man hat da eine Anwandlung, 
sich ein wenig zu scliiirncn, dass man nur ein Europäer 
ist. Ich meine das nicht künstlerisch , sondern allgemein 
menschlich. Welche hohen Begriffe des Menschlichen 
sprechen ans diesen Werken, welehe Sittlichkeit, welche 
Sehiokliehkeit! Man betrachte doch diese ernsten nnd . 
feierlich abgeschlossenen Mienen, denen man den festen 
Entschluss ansieht, sich niemals hinreißen zu lassen, 
sondern ihr Inneres mit nu veränderlichem Geheimnis zu 
renvabren, and vergleiche damit das ongezUgelte und 
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anf^eregte Thun unserer Lcate, die schamlos jede iancre 
Bewegung gleich in Grimassen offenbaren! 

Wer kommt da, wir oder sie, wer kommt dem clae- 
eisehen Wesen nMher, das wir von grieehtsehen Statoen 
kennea? Wer erflilll besser die Fordemng, die die Be- 
naissaaee an jeden Gebildeten stellte : die Fordemog ron 
qneUa gravitA ri[>osata. (|uc!la raolle dclicatnra, gefesteter 
Würde und sanftem Anstand, von der wir beim Casti- 
glione lesen? Wie sind auf diesen HÜittern die Damen 
der grünen Hftnser bebandelt, mit welcher Achtung vor 
dem Geheimnisvollen, mit wdchem Zartsjan! Wenn man 
dagegen denkt, wie steh der Eoropler oft gegen soldie 
Personen betrügt, die er doeh zu Zeiten durch seine 
Leidenschaft anszoichnot , ja zu Zeugen des Intimsten 
macht ! Und so tiuden wir auch gewisse Emptindnngen 
der reinsten Cultnr, der vollendeten Menschlichkeit, denen 
wir im europäischen Leben selten begegnen, wie Pietät, 
Ebrfnreht, Gehoisam, aaf das Zarteste, anf das Innigste 
amgedrflflkt. Man hat nach einiger Zeit einfaeh das Ge- 
fldd, in einer besseren Loft, anter anständigeren Mensehen 
zu sein. Es ist dieselbe Stimmong, die Goethe geschildert 
hat . von einem chinesischen Roman sprechend. „Die 
Menschen," sagt er da, >die Menschen denken, handeüi 
und emptinden fast ebenso wie wir und man fühlt sich 
sehr bald als ihresgleichen, nur daas bei ihnen Alles 
klarer, reudieher nnd sittlieher sngeht. Es ist bei ihnen 
AUss verstiadig, bttigeriieh, ohne grofie Leidenschaft «ad 
poetischen Schwung nnd hat dadaroh viele Mnlichkeit 
mit meinem „Hermann und Dorothea", sowie mit den 
englischen Romanen des Richardson. Es unterscheidet 
sich aber wieder dadareh , dass bei ihnen die iiußere 
Natur neben den menschlichen Figuren immer mitlebt. 
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Die Goldfische in den Teichen hört man immer plätschern, 
die Vögel auf den Zweigen singen immerfort, der Tag 
ist immer heiter and »onoig, die Nacht immer klar; vom 
Mond isl Tifll die Rede, allem er verindert die Laod- 
eeliaft nicht, eein Sohein ist so helle gedaolit wie der 
Tag selber. Und das Innere der Häuser so nett und 
zierlich wie ihre Bilder. Zum Heispiel: „Ich hörte die 
lieblichen Mädchen lachen und als ich sie zu (iesicbtc 
bekam, saßen sie auf feinen Rohrstühlen." Da haben sie 
gleich die allerliebste Situation, denn KobrstUhle kann 
nun sieh ger nieht eime die grSfile Leichti^teit ud 
Zierliehkflit denken. Und nnn eine Unuhl von Legenden, 
die immer in der ErzShlnng nebenher gehen und gleich- 
sam sprichwörtlich angewendet werden. Z. B. von einem 
Mädchen, das so leicht und zierlich von Füßen war, dass 
sie auf einer lUumc balanciren konnte, ohne die Blume 
zu knicken. Und von einem jungen Manne, der sich so 
sitdieh and brav hielt, dass er in seinem dreifiigstMi 
Jahre die Ehre hatte, mit dem Kaiser m reden. Und 
femer tod Liebespaaren, die fai einem langen Umgange 
sieh so enthalt.sam bewiesen, dass, als sie einst genSthigt 
waren, eine Nacht in einem Zimmer miteinander zuzu- 
bringen, sie in GcsprUchen die Stunden durchwachten, 
ohne sich zu berühren. Und so unz!ihlig;e von Legenden, 
die alle aaf das Sittliche und Schickliche gehen. Aber 
eben dnreh diese strenge Mäßigung in Allem hat sieb 
denn aooh das ohinesisohe Bcidi seit Jahrtausenden er- 
halten vnd wird dadnroh ferner bestehen.* 
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ir. 

Ich habe nealich dem Pablikam gerat hen , sich in 
dieser Ausstellong nicht so sehr am das Artistische oder 
gar am das Hiatorisehe za kflmmem, «ndom lieber diese 
sdtaaiiMO, manehniftl fast eooirilflD, immer geheimoie- 
▼oUeo Saoheii einfach als ZeieheD einer Qngem«nenf sehr 
hohen Caltnr zn nehmen. Wie sich diese in einem unbe- 
schreiblich zarten GcfUhl fUr das Schickliche, das Ge- 
biirliche änßert, wie sie alle Trennungen der Geschöpfe 
verwischt und ihr Mensch, Thier und Stein nur als Ver- 
wandlangen desselben Geistes gelten, wie sie sich beson- 
ders in der artigen Aehtnng vor dm Damen der Ldebe 
anf das Amnntfaigsle seigt, ist sehen gesagt worden. 
Aber betnahe dorsh jedes Blatt, jeden SchmnelL, ja jeden 
kleinsten Gegenstand des allgemeinen Gebrauches läset 
sie sich immer wiedor , immer merkwürdig and immer 
rührend vernehmen. Es sei noch auf Einiges hingewiesen. 
Vor Allem auf das besondere Verhältnis des Japaners zu 
Lastern oder Gebrechen des Menschen. Solche stellt der 
EhiTopfter entweder mit einer wttthenden Entrttstong oder 
mit täckiseher Schadrafirende oder mit einer traarigen 
WeltverachtuDg dar, immer doch so, dass ans die Lost 
am Menschen verdorben wird. Dies stimmt ja ganz mit 
nnserer (towohnhcit . einem Menschen , von dem wir 
irgend eine Schlechtigkeit erfahren haben, unsere Ach- 
tung zu entziehen, als ob die Vorzüge einer Person ge- 
ringer witrden, wenn anf der anderen Seite-, soinsagen 
in ihrem Sdiatten, auch Fehler liegen. Ja« wir müssen 
eingestehen, oft so garstig zn sein, dass wir da förmlich 
anfathmen und uns wie befreit fühlen , wenn wir die 
Verehrang irgend eines Menschen zerstören k($anen. Darin 
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ist der Japaner — vielleidit Dteht gerechter, vielleicht 
nicht weiser, aber er ist wenigstens nnbefSuigen: Er oon- 
Btatiert bloß, dass die Tugend sidi manehmal seltsam 

mit dem Laster rerbindet, und staimt darüber. Man be- 
trachte etwa das Bild des chinesischen Dichters Rihaku, 
Nummer 17 des Kataloges Rihaka ist sehr bertihrat, 
aber als ein Trunkenbold bekannt gewesen. Hier wird er 
nuD in einem mächtigen Raosche dargestellt, auf zwei 
IMener gesttttst, wie er, fiMtnmsintoid, mit deaHilnden 
Terwinrt in die Lnft greift. Man Mjerioge sieh nun ein- 
mal, ob es einer von unseren Kttnstleni je wagen dttrfte, 
irgwd einen berühmten Dichter, von dem wir wissen, 
dass er einem Laster ergeben war, gerade in diesem 
Znstande zu zeigen. Wir würden das sofort als eine 
Feindseligkeit gegen den Dichter, als eine Schändung 
seines Andenkens empfinden. Hier aber ist die reinste 
Verehnug aasgedriidLt, nur von einem tiefen Stannen 
b«gleilek, ein wie sonderbares, mnrtaohiiohes Wesen 
doch der Mensch ist. Dieses tiefe Staunen, das 8i<di gar 
nicht TU fragen traut, sondern ganz demUthig ist, scheint 
überhaupt der japanischen Gesinnung eigenthünilich zu 
sein. „Das Räthseihafte des Daseins'', von dem Schopen- 
haner spricht, ergreift den Japaner beim geringsten An- 
lass. Jede Blflte ist ihm ein Wnnder, jedes Gesiebt ein 
Geheimnis. Diese Künstler mOchten sieh am liebsten 
niederknien und beten, so bewegt sind sie vor dem klein- 
sten Theile der Welt. Für sie gibt es nichts Gewöbnüches, 
nichts Gemeines ; Alles ist ihnen bedeutend , vor Allem 
haben sie dasselbe Staunen. Man sehe zum Heispiel ein- 
mal, wie sie alte Leute malen, etwa Nr. 321 und '622 
desKataloges, „Das alte Paar vonTakasago; einesym- 
bolisehe VeifcSrperang hohen Alten von Shibata Zeshin*. 
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Hau glaubt hinter diesem Bilde fast den Maler zu er- 
blicken, wie er den Kopf schüttelt und sich vorsa^^t : Ich 
verätclie das doch gar nicht, wie die Menschen alt 
werden^ eigealüeli ist mir das doch ganz onbcgreif lieh ; 
das gdiQrt doeh auch n den tief heiligen Sachen, die 
man nnr still yerehren kann. Dieae „stille Verehrong* 
ist der Gmndton der japanischen Kunst. Ihre Künstler 
haben alle etwas von wohlerzogenen, sittsamen Jünglin- 
gen, die zum ersten Mal in die Welt treten . neugierig 
und ein bisschen verwundert sind, Alles ganz anders zu 
finden, als sie ea aich gedaeht haben, aber aioh dordi^ 
ans kein Urthefl amnaOea wollen, aoodern nur goiau aaf- 
merken. 

Nun darf man aber nicht etwa meinen, dass diese 
hohe Gesittung der Japaner heftigere Regungen der \a- 
tur verwehre. Der Europäer hat sich ja angewöhnt. N:itiir 
und Sitte gern in einen gewissen Gegensatz zu bringen. 
Man hört oft sagen, so Tortrefriich und angenehm ja 
gute Manieren sein mögen, sei doeh an beflirohten, daas 
dnreh de die Leidensehaften des Menschen abgesefawloht 
werden, dass also schließlich das menschliche Leben am 
seine Größe gebracht werde. Aus dem Vollen zu lehen. 
nur dem eigenen Triebe zu gehorchen, kein Gesetz gelten 
zu lassen als die Natur — die^^e großen Losungen des 
achizeboten Jahrhunderts, die seitdem nicht wieder ver- 
stnmmt sind, waren vw Allem gegen jede Sitte gerieh- 
tet: als eisen Zwang, der den Mensehen nur yerkOm- 
mere vnd Terkleinere. Und gerade jetzt ist es wieder 
Mode geworden, gesittete Leute wie Krüppel zn behan- 
deln und sieh nach ungeschwächten Bestien zu sehnen. 
Nun, das wäre aber eine Frage der Psychologie, die man 
erst noch zu prUfen hätte: schwächt man die Leiden- 

16« 
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sdiall ab, wenn mnn sie bändigt, oder wiehst sie viel- 
leidit Tielmehr, je verhaltener, desto hefkiger an? Wissen 
wir nicht Alle, wie schneil eine Blglerde Terranoht ist, 

der man naehgibt ? Sind nicht, nach Gemälden, nach Gre- 
dicliten za schließen , gerade die Zeiten des starrsten 
Anstandes, des furchtbarsten Gesetzes iuiiner die Zeiten 
der großen Explosionen gewesen? Die Japaner scheinen 
mir meine Meinung za bestätigen. So sehr sie auf An- 
stand, Zneht nnd Manieren dringen, so wild bricht manch- 
mal die Leidenschaft ans. Wir missen dabei immer an 
griechische Vasen und an Bottieelli denken. Dieselbe 
Angst, sein Inneres zn verrathen, dasselbe HeiuUhen am 
Würde, Ruhe und Form, dasselbe Zucken aus tief ver- 
borgenen Gründen brecheii(ier, sinnlicher Gewalten. Man 
betrachte etwa Nr. 602 des Kataloges, „Mosizierende Hof- 
damen des Shognns", die allen sdmierdidi Terworrenen 
Beiz der FdmitiTen haben. Anch die Legenden, die nns 
ans dem Leben japanischer Weisen and Künstler berich- 
tet werden, könnten Capitel der Vita naova sein. Da 
hören wir von Baoson, einem Dichter und Maler, der im 
achtzehnten Jahrhundert gelebt- hat. Dieser legte sich 
eines Abends schlafen, erwachte aber bald wieder und 
erinnerte idoh, dsss in jener Nacht der Mond schien. Da 
ergriff ihn eine solche Begierde, sof^efa das liebe Lieht 
des Mondes zn sehen, dass er eine Kerze anzttndete, am 
ein Loch in das Dach des Hauses za brennen and durch 
dieses den Himmel zu erblicken , wobei denn leider die 
halbe Stadt in Flammen aufgieng. Oder wir hören von 
dem chinesischen Weisen Kioyu (Nr. 576 stellt ihn dar), 
der in die Einsamkeit gegangen war, um sich dem Nach- 
denken zn ergeben. Da schickte ihm der Kaisw Yab 
Boten zQ, die sollten ihn abholen nnd an den Hof brin- 
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gen. Er aber widerstand der VerBachnDg, wandte tieh 
ab und gieng za einem Wanerfall, am aidi die Ohren xn 
waeehen, dm durch die Wofte der Boten, dnrefa den 
Antrag des Kaisers unrein geworden waren. Ist das 
nicht g:aTi7. die Art, Moraliaches sinnlich zu empfinden, 

die Dante bat? 

Haben wir so manche Ursache, im AnbUck dieser 
hohen Cnltnr beschämt za sein and fast neidisch za wer- 
den, so dürfen wir doch niefak vergessen, dass anoh ihr 
die Kraft gefehlt hal, sieh m bewahren. Es seheint bei- 
nahe zum Begriffe der Coltor zn gdiören, dass sie sich 
nach einiger Zeit selbst zerstören mnss. Sie be^^innt immer 
damit, dem Menschen Oeftihle, Zustände und Handlangen 
abzuringen, die eigentlich gegen seine Natar sind (er 
fühlt nar für sieb selbst, sie lehrt ihn die Anderen lieben; 
er b^hrt, sie lehrt ihn -entsagen ; er befidilt, sie lehrt 
ihn gehoiehenX ja sie bringt es so weit, dass ihm nach 
and nach eben das, was sie ihm gegen seine Natur ab- 
geningcn hat, selbst za einer zweiten Natar wird. (Mit- 
leid, Gehorsam ) .4 her gerade indem sie diesen höchsten 
Triumpli erzielt, verliert sie an Macht, da jetzt alle diese 
Kostbarkeiten, seit sie natürlich geworden sind, keinen 
Wert mehr zn haben scheinen. Sie müssen erst wieder 
abgeworftn werden, am dann erst anfs Nene entdeckt ni 
weiden; es sehehit lkst, als ob die Bfensehheit an diesem 
Wechsel von Gcsittnng und Verwtistong verurtheilt bleiben 
sollte. Das Wtlste wird nnerträglich , Gesittung bildet 
sich; Gesittung wird starr und man vcrgisst, wie theaer 
sie erworben wurde , Verwüstung bricht ein , bis sich 
wieder die ordnenden Kräfte zusammenthun und die lange 
Arbeit anfi» Nene beginnen. Aach diese japanisdieCnltar, 
die wir so bewandem, lebt nieht mehr, md warn wir 
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beute die \\'eit absochen und in alle Vergangenheiten 
laafett nttgsen, um Modelle in ftidea, an deoee wir wm 
wieder ni einem leehten Begrilfe der Cnltnr bmobildeB 
kSnnten, ao geht ea den Japanern nieht beaaer. In einer 

aoQgezcichnetCD Schrift, die der Veranstalter dieser Ana- 
atellong, Herr Adolf Fischer, über die „Wandlan^n im 
Knnstlcben Japans' *) vor Kurzem veröffentlicht hat, wird 
uns sehr lehrreich gezeigt, djiss die Japaner seit ihrer 
Revolotion ganz dasselbe leiden wie wir und auch aus 
dem Soeben snd Veranchen nieht heranakoaunen kQnnen. 
Alle nnaere Fdüer und Dnmmheil«! finden wir andi bei 
ihnen: sie schämen sich plötsBeh Üuer VergangeDheit, sie 
verleogoen sich selbst, sie rennen den Fremden naeh 
nnd Manches geht unwiederbringlich verloren, bevor sie 
sich endlich besinnen. Wir finden da wieder einmal, dass 
es bei Krisen der Entwickelung das »Schwerste fUr eine 
Nation ist, in das rechte VerhlUtnis zn den anderen 
Nationen zn kommen. SehlieOt aie sieh ab, ao bleibt aie 
zDrtlek. Gibt aie sich einer anderen Nation hin, ao ver- 
liert si(> sich selbst. Sie so zu fuhren, dass sie Allea, waa 
andere N'ationen leisten, für sich erwirbt, aber nnn nur 
als Mittel zum Ausdroek ihres eigenen Wesens verwendet, 
ist wohl die hl>chste jxilitische Kunst. Und da kämen 
wir sogleich auf unsere eigenen Fragen zu sprechen und 
bitten unsere jungen Maler n loben ftr den feinoB Takt, 
nüt dem aie ms immer im rediten Moment Modelle ana 
der Fremde bringen, doch nicht zn blinder Bewnnderang 
oder gar zur Naehabmung, sondern nm nnaer Weaen 
durch sie, an ihnen an beknfiigen. 

*) MitBoelucliiDudi von den JaptBiicheii Kttostler Einkn Wada. 
BarUo 1900, B. Itahn Verli«. 



PiltKüD LKHTWftRK. 

Alfred Lichtwark, der Director der Hambarger Kunst- 
halle, der nächster Tage im österreichischen Museum über 
pKunstpflege" sprechen wird, hat bei uns schon seit ein 
paar Jahr» feine 111216 Gflndbiide beharrlich nachstreben- 
der Verdirer. Dem großen Pablikum ist er noch fremd, 
es weifi inr Notli seinen Namen, ebne aber sagen m 
kSnnen, wodurcli er denn eigentlich so berfihnit gewor* 
den ist. So mag es an der Zeit sein, einmal das Ganze 
seiner Bcratihungen darzustellen, schon als ein gutes Bei- 
spiel, wie sich der Regriß' eines Hsthetischen Wirkens in 
den letzten Jahren verändert und dici^es ganz neue Wen- 
dungen, neue Zielei nene Mittel bekommen hat 

Was ist Liehtwark? Man weift nicht gleich, in welehe 
Bnbrik er gehört Ein Kanstrichter, ein Beocnsent? Er 
hat wohl die Oabe des Urtheils, wie denn etwa Niemand 
die Fehler der falschen Architektur, des fiilschen Interieurs 
kritischer gezeigt hat, aber doch nicht um des Kriti- 
sieren» willen , um zu richten, um Lob oder Tadel aus- 
zutheilen, sondern immer mit einer praktischen Gesinnung, 
die dem reinen, absiehteliMen Kritiker fehlt Ein Histo- 
riker? Er hat die Gesehiehte des Hamburger Fertrits ge- 
sehrieben, eine TOrtreffliohe Arbeit, die aber doch den 
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gelehrten Sinn verlMgoet, indem sie Alles, was nar das 
Wissen vermehren würde, ohne dass daraas thätig eine 
Folge zu ziehen wäro, als bloße Notiz weglässt und nur 
das von der Vergangenheit anfniinnit , schätzt und ge- 
pflegt haben will, was irgendwie auf die Gegenwart lort- 
Kttwirken, Bteh in unere VeriiSltniase eimnl^en geeignet 
ist. Also Tidleicbt ^er jener Agenten der Kflnatler beim 
Publikum, wie sie in den letzten Jahren aufgekommen 
sind, wie Mnther oder üelferich oder Hevesi, ein solcher 
Dolmetsch , der die Absichten der Schaffenden den Be- 
trachtenden vermitteln, ihnen erklärend nachhelfen und, 
was er schon vor dem Verstände nicht beweisen kann, 
wenigsten« der Empfindung einreden will? Aneh das bis- 
weilen, wie denn Niemand die Art gio0er Medaillrare 
xad woninf es ibnen ankommt, den Laien zngRogUeher, 
begrsifliober zu machen gewnsst hat, aber auch das nicht 
ganz, da es bei seinem Thun nicht so sehr der Künstler 
ist, dem er dienen will, als vielmehr eben das Publikum 
selbst , das er , nationale Pläne verfolgend , zu einem 
schüncren, reicheren und reineren Leben fUhren will. So 
ist er dies Allee ein wenig, aber in einer besonderen 
Mischung, nlmlieh Knnstrichter und Historiker und Dd- 
metsoh nur so weit, als er es zur Erziehung des Volkes 
braucht, und wenn wir ihm schon durchaus einen Titel 
suchen , so wäre er ein Beamter der Cultur zu nennen, 
der erste und höchste Beamte, den die Deutschen dallir 
jetzt haben. 

Weleher Gnltnr? Jener der „guten Europäer", von der 
Nietasebe geeebwiimt bat, die wir wohl aaeb manchmal 

ans Gedichten, in Gemälden wvnderbar auftauchend zu 
erblicken glauben, aber dodi, wie wir nach ihr greifen, 
80|^ch im Nebel Yeriieren, in der, wie die Jugend ver> 
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messen wähnt, ein jeder Mensch ein Künstler geworden 
sein würde? Nein, dies wäre seiner rahigen, klugen, fast 
ein bisscheD nttdbleniMi Nmtur nieht gemäß, er hlUt sidi 
WOB NSohsto. Es ist aehoo selten, daae er einmal u eine 
•Ugemeine deotsehe Galtar denkt, und n«r wie an ein 
sohSnee Ziel, daa in der Fenie glänzen mag, wHhmid 
wir uns in engeren Kreisen unsere Kräfte zu zeigten, zu 
üben und anzuspannen tüchtig bemühen. Mine Hamburger 
Cultur ist es, der er dienen will, von dieser geht sein 
Trachten aas, auf diese zielt sein Wliken ab, im Innersten 
gawias, dass, wenn wir nur erat aiimial jede Stadt dahin- 
bringen, iiir Wcaen in derEiiatens aller Bürger lebendig 
anszadrücken, sich schon von aelbat ans dem Wettstreita 
so vieler Orte eine Form der ganzen dentsehcn Art, ans 
dem Wettstreite so vieler Volker die Form einer euro- 
päischen Art ergeben wird. Mit jenem Versnche der eng- 
lischen Ästheten und französischer and üelgiächer Deca- 
dentan, ein hdherea Leben m finden, in dem de tkk 
dem gemeinen ^eidisam dnndi einen Sprang in die Lnft 
entziehen, hat er gar nidita gemein. Ihr hallnciniertea 
Dasein mit Lilien, Wappen and Pfaaen, von Gothischem 
und Danteskem umgeben, in Gewändern nach Mantegna, 
das Manche fiir den Anfang einer Cultur «rohalten haben, 
wäre nicht nach seinem wachen und sehr irdischen Ge- 
aebmaieke. Er will kein TMnmer oder Sehwinner sein, 
er ist der Hann des bfligerlicheo Nattens, der nur gelten 
liest, woraos sieh ein poaitlm Yorfeheil ftr aetne Stadt 
abziehen lässt. Er ist eigentlich ein dnrchans politischer 
Kopf, und mit politischen Blicken sieht er auch die Kanst 
an, wie man sonst den Handel oder den Ackerbau an- 
sieht: als Mittel, die Nation groß und reich zu machen. 
„Die Kunst als wirtschaftliche Macht", so hat er seine 
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VortrS^ in der Hambarger Konsthalle (1891 and 1892) 
genannt, nnd es ist sein Oredo, „dass Jeder, der von 
der Eotwickelnng des kunstlerisclien Gesehmaekes an sidi 

selbst nnd an Anderen mitarbeitet, fllr die nationale 
Wohlfahrt th;iti> ist, denn im industriellen Wettkampf 
der Völker wird auf die Dauer die Nation am besten 
fahren, über deren Producte zu Hause die größte Anzahl 
enogener Augeu richtet. Unter diesem Gesichtsponkte be- 
deatet jedes bidiTidnom yon ansgebüdetem kttostleriadien 
Gesoiunaek für die Kation ein lebendiges Capital ... Ein 
Volk, das eigenen Ges<Amack nicht ausbildet, anterliegt 
dem eines energischer entwickelten Nachhanolkes nnd 
wird diesem damit aucli iiKitcriell tributpfüchtifj:. Wir 
haben die künstlerische Selbsterziehung als eine nationale 
Pflicht und Schuldigkeit, als einen Theil der allgemeinen 
Wehrpffieht ansehen gelernt.* Nidit den TrlmnereiMi von 
einer vagen Seliönlieit snliebe, nach der wir ans Tom 
thstigen Leben wc^ in eine Wolke Üfldilen sollen, son- 
dern als ein Organ des öffentlichen Nutzens fordert er 
Geschmack. Jede Stadt traclitct, die reichste zu sein. Wie 
das? Indem sio mehr leistet, als sie braucht, nicht nur 
ilire eigenen Bedürfnisse selbst erfüllt, sondern auch noch 
fremde zu befriedigen Kraft behält, wodurch diese von ihr 
abhangig und ihr dienstbar werden» Der Reichen wird sein, 
wer besser arbeiten kann, also wer kräftig»' nnd ge- 
Sünder ist, wer das schärfere Auge, das feinere Ohr, die 
schnellere Hand hat. Alles auf das Rascheste zu erblicken, 
auf das Zarteste zu vernehmen , am entschlossensten za 
ergreifen Kraft haben und Geschmack hahen, Hygiene 
nnd Bildung, das sind heute die großen Machte der Na- 
tionen, die das Sehi^al der Staaten bestimmen: denn 
ihreSdüaehten wnden hente nicht mehr mit PnlTcr nnd 
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Blei, sondern dnrch ihre Wann entsohieden. Die Ware, 

die eine Nation leistet, ist der höchste Ausdrnck ihrer 

Sicherheit, ihres Rahmes , ihrer f^J^nzen Existenz. Eine 
von j^cringcrein Gcschraacke, mit ungebildt-tcn Augen and 
rohen Hiinden ist' wie eine schlecht bcwatVncte Nation, 
die mit den feinsten Blicken und den sichersten GritVen 
wird alle anderen beanringen. Eine Regierung, die den 
Oesehmaek des Volkes nicht bildet, nadit dieses unAhig 
zn bestehen. Das wird hoffentlich in ftn&ig Jahren so 
selbstverständlich geworden sein , dass es Niemand wird 
glauben wollen, es hätte je Regierungen gegeben , die 
die politische Bedeutung und Kraft des Geschmackes 
nicht kannten, sondern ihn wie ein privates Vergniigen 
behandelten. 

Ist das einmal klar nnd gewiss, so wird fortan die 
Erziehnng des Oesehmaekes nur ersten Frsge des Staates 

nnd nun nimmt Alles, was die Konst betriff!, ein neues 
Ansehen an. Man gibt ja überall zu, dass es eine Pflicht 
des Staates ist, ,fUr die Kunst und für die Künstler 
etwas zu thun". Warum, weiß eigentlich Niemand, son- 
dern Einer sagt es nnr dem Anderen nach. Wie, weiß 
eigenüldi aneh Niemand, sondern man glaubt, es genfige, 
in Hnseen Dinge an&nstellen, die immer Ittr sdtön he* 
kanot gewesen snid, und von Zeit za Zeit Maler, die 
Protection haben, nach Italien za schicken. Woza, weiß 
wifder Niemand; koin Ziel, das erreicht, kein Zweck, 
der erfüllt werden soll, ist abzusehen, man gibt nur einem 
alten Vorortheile nach, das non einmal da. ist und das 
nun sieh, da man es nicht widerlegen kann, lieber in 
befriedigen entschUefit. Dnreh jene Fwdomng des Ge- 
schmackes als einer nationalen ICacht kommt in dieses 
thSriohte nnd vage Treiben erst Sinn nnd Ordnnng nnd 
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Folge. Nun fügt sich die Knnst erst ins Ganze des 
öftcntlichcn ].«'hcns an ihrer Stelle ein. Nun wissen wir 
erst, was wir von den Künstlern wollen: sie sollen in 
ihren Werken die Modelle der Schönheit aufstellen, nadi 
der die ganxe Nation trachte, in der de sich bilde. Das 
wird abo die erste Soige bmb: daae aolehe IfedeUe da 
sind, dass Kttnstler da sind. Diese nimmt Lichtwark sehr 
leicht, weil es sein fester Glaube ist, den er iraraer wieder 
ausspricht, dass es an Talenten keiner Generation fehlf .*) 
„Talent ist iniuicr da," liebt er bei jeder Gelegenheit zu 
wiederholen, „Talente gibt es immer, ihre Entwickelung 
aber hXogt ab von der Umgebuig, In der sie sehaAn.* 
Hier ist es nnn, wo seine enorme Thätigkeit einsetst: 
einmal die Kfinstkr in bewahren, dass sie durch falsdie 
Hnster yerbildet und von sich selbst abgezogen werden, 
sodann aber die Nation ihrer Künstler würdig zn machen, 
so dass diese nicht mehr im Leeren hängen, sondern von 
ihnen zum Volke, wieder vom Volke zu ihnen zurttck aus 
Wirkungen und Qegenwirkungen ein lebendiger Austausch 
entstehe, eben der einer Zeit gem&fle Geschmack, der ans 
deo.hSdwten Gedanken der Wdaen, ans den Mnatoi Ab- 
sichten der Thätigen, ans den tiefsten Bedihrfhissen der 
Bflrger die Summe ftir das Dasein des ganzen Volkes 
lieht. Jenes zn erreichen, ist er nun in Warnungen vor der 
„zeitlosen Kunst", in Ermahnungen zur Pflege der „localen 
Tradition" unermüdlich und iurcbtet sich dabei gar nicht, 
dasLoeale gelegentlidi sn flbersdatsen, „das ist weniger 



*) Es ist merkwürdig, du« es in siebenten Bach von aDicbtang 
and Wahrhdt* mit geaan detBellMn Wudaiig haUt: .Betnaktat 
aiaa ganaa, was der daatadMB Aaala ftUt«, so war es ein Gabalt, 
aad twar aia nationaliar, an Tdartn war aiaaiala MaafaL" 
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f^prnhrlioh als d'w hishorif^e Nichtachtung". Zu lange sind 
wir ja „antcr doin iianiie fremder Kunst gestanden" und 
dadurch ist es fast ein ganzen Jahrhundert hindurch ge- 
sebebcD, dass „die meisten der zahllosen Begabungen, 
die DiiB muhed geworden waren, von ihrom Sdbet ab- 
gelenkt oder in ihrer Entwi«&elmig geknielLt worden 
sind ... In Dentschland Ist ja da.«? Antlitz der künstle- 
rischen Bildung immer noch nach Athen und Rom oder 
nach London und Paris gerichtet. Dort sind wir zn Hause, 
dort wissen wir genau Bescheid, dort holen wir uns 
die Maße, mit denen wir das Unsere missmessen, und 
die Meinungen, ans denen wir das Unsere missversteben*. 
Es ist Zeit geworden, eodUdi unsere Künstler anmhalteii, 
dass sie sidi «anf sich selbst steOen* md, was sie etwa 
braachen, aus unserer eigenen Vergangenheit holen, Statt 
fremden Vorbildern ahrusehen — ..alle Nachahmung produ- 
ciert doch nur Todtgeborenes !" Aber noch wichtiger als die 
.Sorge tHr den Künstler ist ihm noch immer die Erziehung 
des Laien, ^die PHege der Fähigkeit und der Gesinnung, 
die ^e gegenwärtige und die Itommende Knnst tragen 
sollen*. .Wie wenige nnserer sogenannten Gebildeten — 
eine Glasse, die man sieh gewöhnen sollte, Unterriditete 
zn nennen — haben ntir eine Ahnung, dass sie eine ganz 
geringe Anzahl von Farben nnd Tönen nur eben wahr- 
nehmen , dass das Allermeiste von dem, was die Natur 
und Knnst an Farbe enthalten, ihnen ein Buch mit sieben 
Siegeln bleibt, und dass sie die Qualität Überhaupt nicht 
m erkennen yennOgen!* Wie seit» hat das Pnblikun 
einen Begriff damn, „dass es in kUnstlerisehen Dingen 
mitsnarbcitcn, in gewissem Sinne mitzusehafTen hat, wenn 
eine wirkliche nationale Kunst zur Entfaltung kommen 
soll!" Dahin will er wirken, deshalb wenden sich seine 
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Aufsätze and Kcden meistens „nicht an den Faehniann, 
sondern an den Laien. Ihr Zweck ist nieht Uclehrung, 
sondern Anregung. Sie gehen deshalb nicht vom Allge- 
mMoen imd Fernen, sondern vom Naheliegenden und Lo- 
cnlen ans; eie streben keine systematisdie Abmndnng 
und Vollständigkeit an, sie versnchen vielmehr aaf einige 
Haaptpnnkte hinzuweisen, an denen die eio^ene Arbeit I>e- 
ginncn kann". Nur so allein niinilieh , dadurch da.'ss wir 
den Laien anleiten, die eigene Arbeit /.u hof^iunen, kiwiiien 
wir, meint er, „der kommenden Generation eine küustle- 
risdie Bildang geben, die praktiseh wirksam wird*. 

leb denke, es ist kein ZnfaU, dass solehe nun Pnbli- 
kam gewendete Bemtthongen snerst in Hamburg ange- 
kommen sind. Man erinnere sich nur ein wenig. Als kn 
Hamborg Lessing daran picng, ein deutsches Theater zu 
schaffen , und der klügere Schröder nachher seine Ten- 
denzen behutsamer aufnahm, ist es diesen Männern sehr 
bald klar geworden, dass dazu die höchste Ansbüdnng 
der Sdiansj^eier nieht genügte, dass im Theater auch das 
Publikum mitspielt, und dass es darum uno-lMsdieb war, 
auch dieses aasznbilden. Dazu begründete Sehroderjene 
„Gesellschaft der Theaterfreunde" , einen Clnl» mn Ge- 
lehrten, Ärzten und Kaufleuten, dem er zuerst Shakespeare 
in der VVieland'sehen Übersetzung, Sophokles in der Stein- 
briicherschen vorlas, ausdeutete und erklärte, um von 
hier ans die Kunde von den Aufgaben, die erdeb stellte, 
und einen fteieren Begriff der Sohanbflhne ins Publikum 
gelangen sn lassen. Für die bildende Kunst ist Ähnliches 
zuerst durch die Weimar sehen Kunstfreunde" versucht 
worden, jene Verbindung Goethes mit Meyer, F. A. Wolf 
und Wilhelm von Humboldt, die sich, nianehnml freilich 
auf eine recht curiose Weise, bestrebte, „aus Liebhabern 
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Kenner zn machen*. Damals wnrdc eben, so in Hambarg 
als in Weimar, znm ersten Male im Großen eine deutsche 
Cultnr zu erwerben gretrachtet, und sofijleich inusstc man 
bemerken , dass <Ue Kunst eine Sprache ist , die erlernt 
aebi wUl, nicht nor vom Kttnstler, der sich in ihr ans- 
qsrecheo soll, sondern andi rom Laien, der sie veratefaeo 
will, und dass es ein miertrlglieher Znataad ist, wenn 
Jener ineincmfort schreieil nrass, ohne doch von Diesem 
gehört, Rondern höchstens nur aus Zeichen und CJeberden 
halb errathen zu werden. Aber da tritt die Frage nach 
der besten Methode aal, den Laien die Sprache des 
Künstlers za lehren. Wie soll das geschehen V Nun, wie 
gesddeht es denn, dass man «Miaipt eine Sprache ei^ 
lenit? Daieh bloAes AnhOrea niemals, aneh ans der Oram- 
natik kanm, soodeni aaii besten, wenn man sie nor 
resolut gleich zn sprechen versncht. Ebenso die der Kunst: 
theoretisch niemals, sondern nur durch Ausdben. Mit dem 
bloßen Wissen der Forderungen . die man an ein Werk 
zn stellen, der F'ehler, die man an ihm zn vermeiden 
habe, ist nichts gethan, wenn es nicht zum eigenen 
KSnnen wird. Nur aus unserem Thon kQnnen wir die 
Mafie ffbt das I^remde nehmen, im Sittliehen wie in der 
Kunst. Nur der wird einem Künstler naehftthlen, nur der 
sich in ein Kunststück einfühlen können (und solches 
Nach- and Einfühlen macht doch allein alles Genießen, 
alles wahrhafte Erleben der Kunst aus), der seihst ein- 
mal Eigenes auf seine Weise darzustellen, aaszudrücken 
Tsrsncht ond selbst die Entfernung der Absicht Tom Ge- 
Ungen an sieh erfaliren hat, also sagen wfar endlich das 
veipönte Wort: der Dilettant Dieser, oft Terienmdet, ist 
doreh Idohtwark wteder zn seinem Rechte gekommen. 
Um ni wissen, wie sehön Jemand Tennis spielt, den 
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Geist und die Anmuth seiner Bcwcgongea recht zu ver- 
stehen und 80 für UM aelbet eiMB imierai VbrtiieO dar« 
ao8 m sieheiit geht es nicht aodeis, ab dass wir ein- 
mal selbst ein Racket ergreifen. Waram findet denn in 

Wien noch am ehesten der Schanspieler Theilnahnie, 
Verständnis und Urthcil? Weil kanm Einer im Parterre 
sitzt, der sich nicht einmal als Li<;l)haber auf einer IJiibne 
bemüht, die Schwierigkeiten selbst berührt and das Metier 
an sich selber gekostet hat. Und so werden wir ein 
Pnbliknm der bfldenden Kanst «st haben, wenn ea Sitte 
geworden ist, dass Jeder ans eigenen Bemtlhnngen, 
eigenen Versnchen den Sinn der Linien, die Werte der 
Farben, ihr Verhältnis, die Bedeutung des Einzelnen, die 
Macht des Ganzen erfährt. Womit keincswe^ gemeint 
ist, dass nun etwa ein Jeder , wie auf dem ('lavier in 
die Musik, auch noch an der Staffelei ins Malen pfuschen 
solL Nein, was der Laie brandit, kann er nadi seuier 
Neigung ans einfachsten ThStigluiten erwerben, s^ es, 
dass er Blnmen ni Stränfien winden, sei es, |ihotogra- 
phieren lernt, oder auch nur einmal ein Zimmer aoszn- 
sehuüickcn mit Liebe und Sorge unternimmt. Auch mit 
diesen Hcmühungcn kann sich Lichtwark auf Goethe 
berufen, der, bei aller Einsicht in die Gefahren, die, wenn 
er nicht , rigoros" gehfltet wird, der DUettantismns leieht 
Haft, doch schon seine Bedeatnng erkannt und es als 
das Wesen aller kflnstlerischen Zeiten begriffisn hat, dass 
,Ennstttbnngen als ein Haupterfordemis in die Erziehung 
(Ibergehen". Als „Nutzen" des Dilettantismus reebnet Goethe 
im Allgemeinen : „Er steuert der völligen Roheit Dilettantis- 
mus ist eine nothwendigc Folge schon verbreiteter Kunst 
und kann auch eine Ursache derselben werden. Er kann 
nnter gewissen UmstXnden das eehte Knnsttalent anregen 
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nnd (Mitwickfln helfen, das Handwerk vn einer frewisscn 
Kunstiihnü' Iikeii erliel)en. Madit f^esittetcr. Kei^t im Falle 
<!er liolK'ii cint-n j,'e\\issen Kunstsinn an und verbreitet 
ihn da, wo der Künstler nicht hinkommea würde. Be- 
schäftigt die prodnetive Kraft nnd ealtiviert also etwas 
Wichtiges am Menschen.' Im Einzelnen beim Zeichnen: 
„Sehen lernen. Die Gesetze kennen lernen, wonach wir 
sehen. Don Oegenstand in ein Bild verwaiul' ln das heißt 
die sichtharo Raunicrfiillang, insofern sie <:i«'i( lijrilti^' ist. 
Die Formen erkennen , das heißt die HninnfTtiiilung, in- 
sofcrnc sie hetleutend ist. Unterscheiden ii rnen. — Mit 
dem Totaleindraek (ohne Untencheidung) fangen Alle an. 
Dann kommt die UDteraeheidongf wid der dritte Grad ist 
die Rttckkehr von der Unterseheidnng zum Gefttbl des 
Ganzen, welches das Ästhetische ist. Diese Vortheile hat 
der Dilettant mit dem Künstler im Gc^rensatzc des bloßen 
nnthHti;ren I^etraelitens gemein. Solcher alter Gedanken 
neue, der Zeit frenuiric Ausfiihrnnj; (als Anleitung zum 
Sammeln, zum iWumenschmuck , Unterricht in der Be- 
trachtong von Rimstweiken, FSrdowig der Amateor- 
photographiCf des LiebhaherhofaEsehnittes, des Buchein- 
bandes) ist das Werk Lichtwarks, dnrch das er fllr 
ganz Deutschland, ja über Deutschland hinaus, das Bei- 
spiel künstlerischer Bildung im Crol'cn ^'l u^eljen hat. 

Es ist sehr hübsch , dass wir nun den Mann, dem 
wir so viel verdanken, den wir so sehr verehren, von An- 
gesicht zu sehen, seine lebendige Stimme zu hören einmal 
Gelegenheit haben sollen. Und es ist besonders -hfibsch, 
dass gerade Herr von Seala uns diese Gelegenheit gibt. 
Mnther hnt erst neulich gesagt, dass Herr von Seala ja 
Manches mit Lichtwark gemein hat. Wir möchten ihm und 
OBS nur wünschen, dass es noch mehr wäre. Besonders 

Bahr, S«c«»ion. Ifi 
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die ruhige, ja oft fast nüchterne Art Lichtwarks, jede 
Sache aus der Nähe mit dem Verstände zu prttfen, könnte 
ihm nützen, der alba gerne Inatineten ins Vage nach- 

xagebcn scheint. Auch sollte er sieh erinncni, was Licht- 
wark einmal über das Kunstgewerbe geschrieben hat : 
„Überall, wo die Kntwickclun<r so weit gedielien ist. dass 
('S einen Kiinstlerstand pltt, wiicbst die Kunst uicbt luelir 
aus dem Handwerk heraus, sondern wird umgekehrt das 
Kunstgewerbe von der hohen Knnst geleitet und be- 
frnehtet ... Es wird nvn in keiner Stadt mehr möglich 
sein, das Knnstgewerbe concurrencfllhig zu erhalten, wo 
eine eigenartige, locale Prodoction der Malerei und 
Plastik nicht vorhanden ist. Auch in Hamburg wird die 
Zukunft des Kunstgewerbes davon abhängen, ob wir 
eine lebenskräftige künstlerische Localäcbule entwickeln. 
Dass wir, wie in den siebziger nnd achtziger Jahren, 
eine leiatongsillhige kons^pewerbliehe Prodnctiw pflegen 
können, wenn- es bei m», wie damals, nur dnige wenige 
Landschaftsmaler von ßcdcutong gäbe, die auf das Gc* 
werbe keinerlei Einflnss haben, ist in Zukunft ausge- 
.schlossi'ii. Somit ist jetzt ein Zustand eingetreten, wo 
eine hervorragende und ganz selbständige hamburgi.seh'.- 
Malerei and Bildhauerkunst die absolut unutugäuglicbe 
> Vorbedingung der gewerblichen OonourantflUiigkeit bildet. 
Eine auf ißt Eigenart unseres Lebens nnd unserer Land- 
schaft gegründete bamburgische Kunst gehört künftig 
zur Nothwcndigkeit ... In Hkigland haben die Museen, 
die Schulen, die Fabrikanten und die .Vrchitekten einem 
Ziele /.ui^estrebt, unterstützt von einer reichen cultiviorten 
Gci^ellschaftsscliicht , die ihre praktischen liedurfni!j:>c 
geltend machte nnd sich keine unbequeme Deooration 
attfdrUngen ließ. Aber das Alles hätte nichts genützt, 
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wenn nicht die niiicliti^e liewe^^^ung in der Malen i, und 
seit üehu Jahren in der üculptur die frroße Quelle küust- 
leriscber Kraft gewährt hKtte, Da^ ^'ii>t der englischen 
Indnstrie die siegende LebeneRlUe, daae die Motoren des 
Kleinbetriebes angeschlossen sind an die großen nationalen 
KraAqoellen künstlerischer Energie, die in den malerisiehca 
Hegrah nntren ersten IJanu-cs strünien." Setzt man in dicken 
Sätzen Wien für Hainhur;: ein. so hat man das Pro- 
gramm, da8 wir liir das Österreichische Museum immer 
gefordert haben und zu fordern niemals ablassen werden : 
nftmlich, dass es seine Zoknnft im Ansehloss an die 
^eigenartige loeale Pkodoetion'' nnserer Haierei und 
Plastik, an die „KrafUiaellra künstlerischer Energie" «t 
suchen hat, die ,in noseren malerischen Begabangen 
strömen'^. 
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I. 

1814, bei einer Wiener Familie. 
• Ein weites Zimmer, fast ein Saal, in heiterem, silbern 
flimmerndeui und schimmerndem Grau. Die Wände mit 
hellgrauer Seide bespannt; die FlUgelthüren weil) mit 
leichtem Gold an den Eckleisten; das llolz der Fenster 
weiß. An der einen Wand in einer Niselie der schlanke 
Ofen, durch zwei gekrenste Fackeln verziert, darauf eine 
große Urne. Gegenüber in der Niadie der anderen Wand 
ein Schrein mit Por2ellan und Glas; darauf, anter einem 
Sturz, eine Stehuhr aus Alabaster; das Gehäuse bildet 
einen Tisch , an dem auf einem Scsselchen . sinnend 
und schreibend, lieblich vorgebeugt, eine Muse sitzt. Und 
Ifiniatnren von Fqger und Daffinger. Der GkshTein, die 
Tische nnd die Seesel in giSnaendem Mahagoni. Die 
Sessel mit angenehmen, leicht gebogenen Lehnen ; zwischen 
den ganz spitzen Beinen mit zierlichen Falten behüngt. 
Man sitzt a!)ends am den großen Tisch, die Baben lesen, 
der älti rc, der schon in der letzten Hunmnitätsclasse, in 
der „i'uesie'' ist, bat der Platarch, der kleine die Legenden 
des Pater Koltern Tor sich, die Mama bessert Wäsche 
ans, das MSdchen lehnt sieh dn wenig inrOck und hört 
dem Vater za, der, bald am Ofen stehend, bald langsam 
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(Inrch das Zimmer schreitend , bald aus seinem Glase 
Hier trinkend, (Tzälilt. Kr iiia;: schon ^e^en die Fünfzig 
sein; die dünnen iinare von hinten mich vorne ;^ek;iniint, 
duä ernste Cg&sicht giutt rasiert, bis auf einen schuialen 
Streifen rgm Obre mr Wange, hohe, waiOe Halnbinde, 
lange steife Bedingote mit breitem nmgel^ten Kragen 
und eine sehr enge, pralle Hose. Der SItere Bnb «tzt im 
gelben Rock mit dunklem Kragen da; der kleine, dem 
die Ilaare. in der Mitte "roscheitelt . in langen Locken 
auf die Schultern falirn , in einer kurzen Ulnuse mit 
bloßem Halse. Das Mädchen bat das weiüe Gewand lose 
am ßuseu gegürtet, die wirren blonden Locken hält ein 
brdtes lila Band, ein lila Tnch nimmt sie am die Schaltern 
und rapft an smnen Fransen. 

Und der Vater, bald am Ofen stehend, bald langsam 
durch das Zimmer schreitend , erzählt. Jetzt loht man Ja 
wie im Märchen, Abenteuer sind gewöhnlich wnnieii Auf 
dem Graben, auf der Bastei, welch ein ricdran^^c \on 
Königen und Helden I „Hier ist jeder Mensch ein Konian", 
bat der alte FUrst de Ligne nealich gesagt, und Einer 
eifert mit dem Anderen, der interessanteste in sein. 

Den Haben gltthen die Wangen, wie der Vater erzithlt. 
Was sind da alle BttcherV Da draoiien ist das Leben, 
so groß, so bant, so wnn 1> tImt, wie es noch kein Bach 
gewesen. Da draußen jachen .liinfrlin^c herum, vor zehn 
Jahren noch annc Cadetten, und heute, kaum Dreitii«^ alt, 
sind sie Generale und morgen werden sie Marschälle 
seul nnd vielleieht, wenn es die Laune einer Frau, wenn 
es die List eines Diplomaten will, vielleicht Fttrsten. Da 
dnmflmi geht das Glilok spazieren; nnd wer ihm geftllt, 
darf mit. Da draußen sind alle Wunder. Welch ein Lehen, 
welche Zeit! Alles ist dem Tapfaren erlaubt, dem Starken 
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gebort die Welt. Die Erde wird vcrtheilt, greif nur zu 
und nimm Dir Dein Stück! 

Und den Bnben glfiben die Wangen, der Vater er- 
zShlt. Er hat hente den stiUeo Prinsen Beanhamais be- 

gegiict und da rnnss er denken, wie es noch vor ein 
paar Jahren war. Damals hat er den Großen, den man 

jetzt niclit mehr nennt, oft in Sclii'mhrunn «;:esfhon, wenn 
er in seiner Art til)er die f;;n)lic Trcpne mehr spranp: als 
schritt, von den bayerischen und württcuibcrgischen 
Primen gefolgt, aber dann iddtdidi mit einem Racke 
hielt und nun, die HXnde anf dem Rtteken, mit wilden 
Micken anf die Haufen sah, die unten nuusefaierten. Und 
nnn ist er gefangen nnd wird anf der Insci bewacht und 
man richtet jetzt ohne ihn eine neue Welt ein ! 

Die Mama hat es nicht gern, wenn der Vater so er- 
zählt, es Tt^l die Hulten zu sehr auf. Sie hört dann, wie 
sie sich in büsen Träumen wälzen, und manchmal schreit 
der KItine dann anf nnd anklagt hemm. .Ihr seht's 
ja," sagt sie. anf die Nadel gebllekt, ^^was es flir ein 
Ende nimmt ! Was hat er denn jetzt von dem Rahm und 
von der MachtV (lar so hoch streben ist gefährlich, da 
rennt der Mensch und rennt und rennt nnd sieht nichts 
mehr und hört nichts mehr und nuiss verderben. Wer 
gescheit ist, bleibt zu Hause, thut seine Ttlieht und ist 
gllleUieh.« 

Der Vater Uchelt leise. ,No, no,* sagt er dann, ,das 
kannst Da nicht so sagen. Jetst fkngt eine nene Zeit an, 
die Völker sind mündig geworden , nnn soll Jeder das 

Recht haben, nach seiner Kraft im Ganzen mitzuthnn. 
Da mag's schon auch den Huben gebliren , dass sie 
hinausschaaen und etwas wagen. Es ist jetzt eine Zeit 
fQr Helden!" 
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„Aber/ Mgi die Mama, „nicht (Hr ans. In anderer 

Familii' iiat ^ nio Helden gegeben; das wSr' ganz etwas 
Ncnes. Uns kommt s zu, liravo Fleute zu sein." l'nd in- 
dem sie mit diT llrnid leicht die lanf^en Locken des 
Klein»!ii licnilirt: hrnk" nicht an solche Sachen ! Wenn s 
D' brav bist, geli n wir niiclistens zum Suibcrl; das ist 
gCfloheitMr! Da siehst D' aneh einen Krieg, aber der 
Staberl spannt das Paraplute auf, nnd da geschieht ihm 
niehfa. Magst D V" 

Die Buben schweigen , der Vater steht am Ofen und 
sagt nichts mehr, die Mutter bilckt sich wieder auf die 
Nadel. Das Madclien ist an das Spinett f^etreten , das 
lila Tuch füllt ihr heral), und indem sie leise ein paar 
Aeoorde greift, fängt sie luit ihrer kleinen .Stimme an 
nnd singt: Partant ponr la Syrie, das Lied von der 
KSnigin Hortense. Ganz still ist es sonst im Zimmer 
geworden^ nur die kleinen Töne fli^en anf: 

Aniour a la plus bcll>- 
Honaeur au plns vailUaL 

Da trappclt s und faekelfs anf der Gasse jlib, Pferde 

stampfen, Lichter flammen: die Könige kommen von der 
Pirutschade. Die Damen tief vermumnit, nur ein rascher, 
rother Schein , Jetzt saust s un<l blitzt s vorlici und ist 
schon verauscht, verloschen. Noch hallt s in der Ferne, 
gleich wird's wieder still. Und wieder ist es draaOea 
schwarz geworden nnd wieder regt sieh nichts, nnd nnr 
die kleinen Klange gleiten durch das stille Gemach: 

Amour ä la plns bell»- 
IIoaneBr aa plus vaillant. 
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II. 

DrciCii;; Jahre später. 

Ein enges Zimmer. Die Deeke weiß, die WSade gdb 
getfincht. Die Fenster niedrig, mit gestreiften Leinwand- 

vorhUiii^oii ; daran auf einem Brett ein paar lUamentöpfe. 
An der Tliüre »mu «rosticktcr Klingelzu^^ mit schwerem 
Mos?inj^f;ritr. Kein Schmuck als ein paar Stalilstiche und 
ein |)aar Schattenrisse in Clhis und Ifahmen. Ein breiter, 
flacher Küsten aus Eichen mit einer GlasthUro, i>ücher 
enthaltend, die aber ein vorgezogenes grünes Tuch be- 
deckt. Auf dem Kasten ein ausgestopfter YogeL Neben 
dem gelben Ofen eine tief braune, geschnitzte Trohe. 
Schräg zum Fenster hin der große Tisch, ein schweres, 
gelb gestriehcnes Gerüst mit vielen Laden, die an kleinen 
Knöpfen herauszuziehen sin i. mit einer Stellage für Acten 
and Hüclicr, mit allerhand «jeheimen Fächern. Davor ein 
alter Lehnstuhl. In der Ecke ein großgeblamtes Canapeu, 
daror ein Tiseh mit einer groOgeblnmten Decke, swei 
Sessel mit schwarzem Tnch ttbenogen. Jedes Stttdk des 
Haosrathes ist anders, Ikaunes und Gelbes, Geschnitztes 
und Glattes durcheinander. Auf dem Boden liegt ein ans- 
gebleichter, abjjcschossencr Teppich. 

\'(>r dem <;iolicn Tische sitzt ein alter Herr und 
schreibt. Er i.st vielleicht erst fünfzig Jahre, aber rauss 
schon mit vierzig alt gewesen sein. Er hSlt sieh steif 
nnd schreibt. Das ansrasierte Rinn ist hinter die schwarze 
Seideniaravatte versunken; die scharfen RAnder der Vater> 
mSrder kratzen den kurzen Backenbart. Er runzelt die 
Stirne, nni die vcrknifTcnen Lippen zuckt es bös', nnd 
mitten im Schreiben lacht er auf einmal auf, hUmisch, 
kurz, schadenfroh, erschrickt aber sogleich und sieht sich 
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um, ob es Jemand gehört haben kann, und ist immer 
gefasst, wenn Jemand kommt, gleich das Buel» in die 
Lade zu schieben. Kr lauscht, es hleiht still, er neigt 
sich wieder vor, sinkt noch tiefer in die schwarze f'ra- 
vatte ein und schreibt. Das ist seine liachc. Den gan/.cii 
Tag mass er sehweigen und gehoiehen, aber abends sitst 
er daheim und schreibt in sein Buch, was er denkt, wie 
das Leben ist nnd wie schledit regiert wird. Er hat nie 
ein Wort gesagt, nichts verlangt, nie geklagt, er ist 
immer stumm nnd er<rcl>en gewesen , er hat nicht ge- 
spottet und nicht geiiiurn, aber abends sclireil)t er .\ lies 
in sein Huch ein und nach seinem Totic wird man es 
lesen. Man wird lesen, was er gelitten hat, man wird 
lesen, wie er die verachtet hat, vor denen er sich daeken 
mnss, seinen Zorn, nnd seinen Hase, nnd seinen Hohn, 
nnd seine Verwünschungen, nnd seine Scbniähtmgen 
und Alles, Alles wird man lesen Darum schreibt er es 
auf: (las soll seine Kache sein, weil er ja nichts sagen 
darf Kv bat ja Nicnmnden, dem er sagen könnte, was 
ihn i^etrübt oder erfreut, denn er traut Niemiindem. Kein, 
man kann jetzt Niemandem tränen. Der Sohn hat vor 
dem Vater Furcht, der Diener gibt den Herrn an, Ver- 
rath schleicht heram. Nein, er wird kein Narr sein! Er 
sagt kein Wort, er dockt eich und gehorcht, aber abends 
sehreibt er auf. was er gesehen und gehört hat. und 
allen bösen ivlat.scli und jede Verleumdung und jede 
Bosheit , und freut sieh , was da schon alles Mässliches 
nnd Hämisches geschrieben steht; und dann schiebt er 
das Bnch tief in die geheime Lade hinein nnd macht 
m nnd sperrt ab, nnd wenn er jetzt anfeteht, ist seUi 
starres (icsicht mit den unbeweglichen Falten wieder 
ganz hart geworden nnd Niemand ahnt etwas von ihm, 
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Niemand weiO von ihm, seine Fnm nicht und tsein Kind 
nicht. Er weiß ja auch von ihnen nichts, nichts von 
ihrer Lost, nichts von ihrem Leide; jedes macht Alles 
für sich allein nh. Es ist die Zeit des frroßen Misstnmens 
iiiid (Ifs tieCcii Seliwcigcns. Hin Mcnscii lebt tVeind jin 
dorn uiiduren vorbei, kennt ihn nicht, fürchtet ihn nur, 
und keiner taraat sidi m sagen , wie ihm ist, nnd es ist 
etwas Drohendes in der Lntt nm diese schweigsamen, 
sehr höflichen and sehr aocnraten Menschen. 

Im anderen Zimmer aber sitzt sein armes Kind, 
sehroal und iinj^stlieh , in dem aut'f^ebauschten Kleid mit 
dt r huif^en Schncbbentaille nocli kUnimerliebcr anzusehen, 
die ilaare ä hi chiuoise glatt zurückgestrichen, nur je 
einen Schnörkel an die Sciiläfen geklebt, und sehnt sich 
so and sehnt sich. Sie hat die Zither vor sich and 
spielt: „Es ist bestimmt in Gottes Rath!" Das hat sie 
so gern , weil es so traurig ist. Aber neben der Zither 
liegt aut' dem Tischchen ein kleines Buch , in dem sie 
eben gelesen hat. Darin geht es so still und lieb zu, 
dass ihr ganz beiß geworden ist. Das war' es, so leben 
dürlen ! Lud sie sehnt sich und sehnt sich. Das Buch 
heiOt „Studien", von Adalbert Stifter. 

in. 

Dreißig Jahre spater. 

Ein hoher Saal , in einem vagen venetianischen Ütil. 
Die vermammten Fenster lassen den Tag nicht herein. 
Ein Wiedersohein von tiefem BoÜi aaf gebrftontem Gelb. 
Braan die tlppig geschnitzten Eichenmobel, brann das 
alte Gold der Rahmen an oliTOigrftnen WSnden, braon 
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die schwere Ilolzdcckc. Eine rii'sigi! l'ikbor|>alme , grün 
patioicrtc Bronzen, alte Watlen, alte Geigen, nltcr Schniack. 
Roth der Teppich, rotbe Stoffe auf dem nngebcareD 
Divan amgelweitet, rotbe Gehänge an den Fenstern. In 
ehurVaBC Peacrlilien', Türkenbund and Tigeriilien. Auf 
einem manrischen Gestell ein Durcheinander von sehwerem 
Silber, Cigarren, {grünen Röinern, ungebundenen und ab- 
gegriftencn Hiicbcrn und Zeitungen, die eine ungeduldige 
Hand aufgerisäen hat. Als äupraport eine nackte Frau 
aof einem Throne, ein rothee Tneh unter den Ftlften, 
lange welke BInmen in der Hand, von sa|4»ehiden Amo- 
retten ond Fasnen and Nymphen mit Fritohten, Fischen, 
matten Rosen, alten Cas<:ettcn umgeben. Alles aaf goldenem 
Grunde. Und rings Copirn nach Tizian und (Jiorgione. 
In der Kcke unter der ..liinuMlischen und irdischen Liebe* 
ein Harmonium, auf dem ein paar Wiener Witzblätter 
liegen, mit ihren grellen lasciven Figuren. Und auf allen 
Dingen, wie ehie eehwere, durch das Zunmer sehwebeade 
Wdk^ ein sdiwlller, anklebender Parflbn. 

Eine jangc Dame tritt nngednldig ein. Das Gespräch 
der Gäste langweilt sie, es summt ihr schon der Kopf 
von „Emissionen" und ^Prioritäten''. Sie nimmt aus einem 
venctianischen Glase eiue Cigarette, zündet sie an. zieht 
gierig den Kaucb ein, bläst ihn aus, und wie sie so, den 
Kopf mide nrflc^iegend, im Beiftlelde ans gria»n 
Sammt dasteht, kitente sie ans einem Bilde von Van 
Dyek getretmi sein. Sie kann nicht reiten, aber sie zieht 
sich zn Hanse gerne als Amazone an. Unter allen diesen 
satten, tiefen Farl)en sieht die feine Haut ihres matten 
Gesichtes noch l)lässcr. fast wächsern aus. 8ie ist unge- 
duldig and müde. Sie stößt die Zeitungen weg und 
nimmt den neuesten Band von Daniel Spitzer; sie lacht 
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kun auf, sie kennt die Leute alle, die da verspottet 
sind, aber es dauert nicht lange and anch das ist ihr 
fad. Sie nimmt einen anderen Band, MLanra", eine 

Norelle in Versen — alle Zeitungen machen ein Gesclirei, 
dass das so lüstern sein soll ; aber es ist ihr anch bald fad. 

Nun koinint anch ihr Mann mit den Gästen. Ihr 
Mann, mit der starken Nase, dem sinnliL-hmi und ge- 
waltsamen Mund und dem langen schwarzen liart, sieht 
wie ein Nobile ans; sie ndm von den Oonnwn. Ein 
diclcer Herr mit einer grofien Cigarre setxt dch an das 
Harmoninm, iHrilndiert wie in der Kirdie and dann i^elt 
er den „Prin/en von Areadien" aus dem „Orpheus" auf; 
die vollen Töne des lanirsaincn Instruments ächzen , wie 
beleidif^. Kin Anderer hat sich zur Dame auf den Divan 
gesetzt und erzäldt ihr das letzte Stück von Kduard 
Mautner, in dem die junge Wolter so gut ist; auf dem 
tiefirothen Stoffe macht seine tanbengrane Hose einen merk- 
würdigen Fleck. 

Die alte Tante tat auch da. Sie bewundert die be- 
rühmte Einrichtung sehr, aber es wKre ihr nicht ge- 
mUtldich , weil man da nie sehen kann, ob ordentlich 
abgestaubt worden ist. Ivs komnit ihr auch ei;;eo vor, 
was die Herren jetzt AUcä sagen dürfen ; Uber Alles wird 
gelacht nnd man cebimt sieb nie. Sie vwsl^t halt die 
neue Zeit nicht mehr. 

Es iflt aehr aehwtU gewordra, der Haasherr madit 
einen Moment das Fenster auf Dranßen spielt ein Werkel 
einen Walzer ans dem „Indigo". Die Tante horcht auf, 
ganz verklärt. Die Anderen sehen e.s und lachen sie aus. 
Sie wird ^anz roth und entschuldigt sieh: „Das versteh" 
ich halt wenigstens; da weiß man wenigstens, dass man 
doch noch in Wien ist." 
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IV. 

FUiitundzwanzi^ Jahre .später. 

Die Grofimama ist da! Da haben die Kinder eine 
, Frande, sie wird gleieh in ihr Zimmer geschlqtpt, da 
wird sie schauen ! Die Großmama hat das Kinderzimmer 
nodl gar nicht ^c.^^chon , es i^l gerade erst fertig ge- 
worden, der Papa hat heuer Alles neu einrichten lassen. 
Und die Großniaina schaut! Die Kinder sind •ranz stolz. 
Weil es aber auch wirklich zu schön ist! So hell und 
blank, dass es spiegelt und glänzt; man künntc rein 
springen und tauen vor Vergnügen ! Die Tiseherln ond 
die Sesserln und die Kaaterln , Alles ans piteh pine, 
amerikaniseber Kiefer, aber die Hauptsache ist der groAe 
Apfelbaum um das Fenster, der ist docli so. dass man 
in die dicken rothcn Apfel wirklich gleich liineinheißcn 
inöcht l Und dann an der ganzen Wand, da sind die 
schönsten Sachen hingeuialt: Wie der Hirt die .Si hafe 
treibt, und IfSdchen, die Schmetterlinge jagen, and eine 
gn»0e Windmühle, die ist gar komisch, da stellt sich der 
kleine Bub immer hin nnd blast, weil sie sich gewiss 
einmal bewegen wird, bis er nur großer ist und stärker 
bla.«<en kann. Da schaut die Großmama! Und durch die 
kleine Thür kann sie in das Badezimmer sehen, das ist 
ganz weiß nnd Uberall sind weiße Seerosen , aul dem 
Boden and an den Kasten und an den Wänden. Wie 
das schimmert, wie das strahlt! Und non bringt der Bab 
sein BUdwbndi her; firliher hat er gar nicht französiseh 
lernen wollen, aber jetst sdu«, wdl da in dem Bach 
die Lente gar so spassig nnsschauen; es ist der Lafon- 
taine, von TV)Htet de Motivel illustriert, l iid wie er es 
der Groümama zeigt nnd wie da die Kinder vor ihr 
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.stehen, das Ultore Miiihlicii in einem weißen, leieht 
llieüenden Kleid, der Bult in einer Hlouse mit unf^'e- 
schlagenciii Kragen, der den Hals frei lässt, — da wird 
ihr seUnm keimlich nnter dem groftea Apfelbaum am 
FeoBter und leise kiingt's ihr im Gemfltfae von einer 
dttnnen Arie aus der Ferne heranf : 



«AnMMir k U plns IwU« 
Hannenr an pla* vaillaat.' 



ANTWORT. 



<> die liriele, die man in unst;rt'm (icscliiilti- lu koiumt: 
Wiirnangcn, Schinühungeu, lluldigougen ! Aber ui an wird 
getobt und es freut Eineii nicht, man wird beschimpft 
and es thnt Einem nichts. Die Leute sind doch alle zq 
weit w^ von dem, was man hvWiot will und muss. 
Selten ist es, dnss man zu danken oder sich zu 
vertheidifTcn fwlfr licides, dass ii)an 7.n nntwcwtcii liat 
In diesem ^'uten Falle hin ieli lieutc Kiiie Zuschrift 
erlaiilit mir, mich doch einmal auszuapreclien über mich 
selbst. 

Es ist mir geschrieben worden: pManehmal kommt 
mir vor, Sie vergeuden das Bessere f3r das Schlechtere; 

mancliiiial , Sie rühren soviel Sachen an , dass Sie sich 
ziuii Sehluss seihst nicht aaskennen und wieder unwahr 
und un}?erecht werden müssen, um nur nicht den Kopt" 
zu verlieren. V'ielleicht nmss immer Kincr. der prodiicicrt 
nnd folglich im Grund nur auf eine ian<;sauie pHan/.en- 
XhuUche widerspruchslose Ent^vickelong , nltmlich seine 
dgene, zu achten hat, immer ungeduldig werden, wenn 
er einem Anderen zuschaut, der mit vielen fremden Ent- 
wickeinngcn jongliert, wie Si(> einer sind. E» Hrgert mich 
das ganze Jahr ttber ein bissl, dass Sie so gern und oft 
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Uber den Tcndcuzcii das l{esultat vergessen. Sie prote- 
gieren fortwährend Tendenzen: es kommt aber doeh anf 
die Einselnen an. Freilich aber wieder nicht so, daas die 
Individnalität eine Entsehuldigung Air lalle schlechte 
Resultate sein sollte (denn das ist Ihr zweites Stecken- 
pferd), sondern auf das, was der Kinzcinc ist und her- 
vorbringt , oder auf produotive Individualität kommt es 
an, nicht auf Miijrliclikeiten , die zu nichts tiiliren , und 
nicht auf isolierte Tendenzen, hinter denen kein Wesen 
steckt. Sie werden lachen, denn Sie wissen das so got 
wie ich. Aber was Sie anfsehreibeo, ist fast immer 
Gewicht in die eutgegengesetste Wagsehale.* 
Darauf habe ich zu antworten: 

Wir hal)en hcidc recht, mein h'ebes Kind. Sic haben 
recht, weil Sie ein Jünghng sind, und ich habe recht, 
denn ich bin ein Mann geworden. Das ist unsere ganze 
Diffierens. Sie wfthnen jetzt nodi, allein aaf der Welt an 
8^, nnr um Ihretwillen, and wollen fttr sich selbst 
leben, nur nm Ihres Lebens willen, nnr tat Darstellaiig 
Ihres Wesens, du m mnss Ihnen ja das Thcnerste sein. 
Aber der Mann hai irehorchcn gelernt; er entsas^t sich, 
er weilJ , dass er nicht allein ist ; er hat eine andere 
Leidenschaft : er will hellen, will wirken. Kr fühlt, dass 
die Welt nicht da ist, um sein Mittel zu sein, sondern 
er für sie, nm ihr Diener n werdm. Jetxt laohea Sie 
freilich noch, das zn hören, aber warten Sie nur, wie 
Sie es lernen werden: denn das Leben gibt nicht nach. 
Dann werden Sie, gern oder gewaltsam, dort ankommen, 
wo ich seit fünf .lahren bin: einzusehen, dass wir nichts 
sind, wissentlich uder nicht, als Gehilfen an den Werken 
des Schicksals, arme Agenten seiner ewigen Macht. 
Damals habe ich angefangen, von mir ab anf die 
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Menachcn hin zu sehen , nra mein Vaterland zn fragen 
und die Stimme unserer Noth zu hören, die ruft, wohin 
wir süUcD. Wer bin ich , was kann ieli , wo darf ich 
nlilnn? Dies m finden macht das ganze Leben des 
Mensehen aas: wohm er gehSrt, wie er wirken kann und 
was seine Rolle ist. Die sich wehren nnd widersetxen 
wollen, weil ihnen das Eigene wichtiger ist als das Ganze, 
sind die Tragischen, sie müssen frebmehen werden. Wer 
aber seine Kruft gemessen hat nnd erkennt , wohin er 
mit ihr treten soll, ist gefeit, es kann ihm nichts mehr 
geschehen: weil er nolhwendig geworden ist. Nothwendig 
werden, seinen Fiats finden; seine Bolle wissen, dies ist 
Alles. 

Aber wo ist unser Platz in Österreich ? Was ist unsere 
Rolle? Welches W^erk sollen wir schaffen helfen? Das 
kann Jeder nur aus sich erfahren. Ks ist nicht für den 
Verstand zu beweisen, sein Gefühl muss es ihm sagen. 
Sehe Jeder nnr mit Emst md Treue onser Vaterland an 
und höre sieh! Ist es wahr, dass whr am Ende smd 
ud ans niehts mehr Tergonnt werdoi kann, als die 
Sehönheit von Sterbenden zn haben? Ja, das ^anben 
Viele, und die müssen sich abwenden von den ThStigen ; 
lassen wir sie noch einmal herübcrgrtißcn und mit einer 
edlen (ieste znm Tode gehen! Aber ich glanbc das nicht. 
Ich will nicht. Ich glanbe, dass wir leben werden. Ich 
g^be, dass whr an einem Anüuig sind. Ich ^anbe, dass 
wir ehi neoes Östenrdoh iMreiten sdko. Sehon flflde idi 
es In unseren McDSchen wie an Bänmen im Frtthling sidi 
regen, ich höre eine ungeheure Sehnsucht pochen, Männer 
sehe ich vor mir, bereit, Alles daftlr zu wagen, und 
gewiss, dass es nicht umsonst sein wird. Ich bin gewiss, 
dass wir berufen sind, unserem alten Volkswesen eine 

Bftkr, »mm lam. 17 
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neue Form zu geben: iinserc üstcrreicliiscln! Ciiltur zu 
schafTen. Das müssen Sic mir gelten lassen, souät leugnen 
Sie mir mein Leben ab. 

Eine öeterreidiiaclie Gultnr! Damit ist mein ganzes 
Thnn bestimmt. Sie ist mein Ocsetz. Von ibr leite ieh 
Alles ab. Nun werden Sie gleich einsehen, warum ich 
„fortwährend Tendenzen protegiere", warum ich manchmal 
„schlechte Kesultate" mit ihrer ^ Individualität" zu „ent- 
schuldigen" bereit bin und warum ich manches Werk 
binnehmen mnss, von dem ieb schon auch weiO, dass 
es anders sein konnte und besser sein sollte. 

Mein -Gesetz ist , dass Jeder von uns helfen soll, 
unsere österreichische Caltnr bereiten. Ziehen .Sie seine 
Folgen! Das Erste ist, dass wir, wie mit einer Mauer, 
die abhalten müssen, welche uns. durch Zweifel oder 
Furcht, an unserer Arbeit irre uiacheu künnen; ich hasse 
die «geseheiten Leute*, die verneinen. Wer nicht an unser 
Weriif nicht an unser Leben glaubt, darf nkdit in unsere 
NKhe gelassen werden. Ich wdure ab, was mir. nnoater- 
reichisch scheint oder lieine Kraft und keinen Mutb zum 
Leben hat. Das Zweite ist : unsere Arbeiter bei Lust und 
Laune zu erhalten. Ich rufe ihnen zu, ich singe ihnen 
vor. D&s sind die „Tendenzen", die ich protegiere' ! 
Sie dürfen nicht mttde werden, dazu muss ieh mdne 
MilitSnnnsik machen. Das Dritte ist: vor Allem muss 
^nmal die Arbeit gethan, das Werk gebaut, die Func- 
tionen einer neuen Cnltor müssen ebg( übt werden, um 
des Thuns, um des Hanons , um des I bens willen, 
damit nur überhaupt docli on iiiijh einmal gethan. 
gebaut, geübt wird, so gut oder so schlecht es eben 
geht. Das „AUes oder Nidits* des Ibsen ist falsch 
Jttr uns; flir uns ist das Schlechte immer noch besser 



als nichts; schaffen, irgend ctwan schalTcn, das (a'ringstc 
schaffen, müssen wir erst wieder lernen. Wir sind arme 
Leate, wir hahen nicht viele Kräfte, wir dürfen nicht 
wählerisch sein; vor Allem moss einmal begonnen werden, 
da mii88 ODS Jeder recht sein. Wenn mir Einer einen 
Sesael bringt, einen naiv wienerieehen Sessel, den w 
gemacht hat , wie gut man es bei nns halt kann . aber 
dabei treuherzig unseren österreichischen Geschmack aus- 
drückend , so weiiS ich auch , dass es englische Sessel 
gibt, die schöner sind, aber dieser Wiener ist mir lieber: 
denn zuerst moss einmal bei ims wieder geschaffen 
werden, meinetwegen sogar schleeht, nur so können wir 
lernen, es spUer besser m machen. Lassen Sie es mieh 
in meinem alten Bilde vom Theater sagen: Unser Httick 
einer neuen Österreichischen Coltar muss vor Allem einmal 
auf^jcAJirt werden, da thcilt man die Kellen an die 
Nächsten aus, später wird es schon auch nocli gut ge- 
spielt werden, hoffentlich. 

Später, wenn nnser Stilek nur ent einmal geht und 
Sie selber mit dabei sein werden, dann werden Sie ttber 
Manches anders denken nnd auch, lieber Freund, gerechter 
über mich, den armen Inspicienten, der seine I^age mit 
den ersten Proben gehabt hat. 
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D KUC ftr eM LE R-B tRI CriT! CUN (j. 
.S. 22 soll es in der übcrschrili statt König .,K.i>ni};' 



Im Wiener Verlas sind bisher erschienen: 
Enayst 

T¥lt MHIill Balir, Rtrosajon. 

Um«rhtk|fz»lchnQri|? vo» Oll rieh. A' « — = il.i. — 
Mrx <;rnr, \V«(fii.>r l'rnlil..in>- A' 4 H'l - M t — 

Mlcb«el Haberlmndt, Cultar Ira AUU«. A'4.20 U. 8.»0 

lliithart SpMkt, KritUolMt Wmmmhmitt, K»M m K. $.— 

Romane: 

Carl EwAld, Di" alt» f^t iti-; ütii-r*)>Ut von Walthor F.rniit. 

Knie. v,,ri HadoU Jettrair. KS — — t,l.3M 

■OptalM Ml«hi«4>ll!«, A«helOi ulK-raeiUt von Mari» H«n/«ld. 

Novellen: 

BMrbey A>AiimvU1j, Di* TraOlMlua {»Im DUMlfaM«); KNi^ 
NM VM H. V. Bm«Im& 

DMMhtigMM ira4 BocbMkimiak tob FMiciM Bopt. 

ir«.— SS 11.5.— 
VCUjC B#nii*nn, Warum di>r «chOn« Fnti TeraUramt w»r. 

Dm«chla«bild Ton Radolf J^ttmar. A'3.«0bM. 9.— 
CNMtav MMutmmy, Not«iim. 

UmM-blaffbild TM Trans Schalter. KiA9 as M. L— 
Max HMMr« Wianar BnmmaltaacbicbtaD. 

UmMhlagblld tm Rudolf Jcttmar. If 3.40 s= M. t.— 
AflknF Korriaon. OMchichten aus den WlDkcIfraimvn ; flbvrsatit 
VM Edward Palek. 

Umschlagbild von Emil Orlik. A'3.— ^ M. 3.50 

VUls taUen, Der Ilinterblirbane. 

UmncblagbUd too A. Orou. Ki.iO ~. M. 

^odor Hsol^pib, B a ha ttw i; «buMM «•* A1«h. Bmomr. 

ümfchlacMId tmi Kmll <Mlk. Jr«.M s N. !.-> 
T«rnoa I.^o, Schnnidn ; Ob«r»«txt von II. V BnUwf. 

jr«.M « W. M» 

Sul W«Ua«r, HalltUMar Mtnhan. 

VmieM^Ua tm Hu BM«hlu. JT t.M > H. t.— 

TliMtert 

(jMlrr Rand mit der tTnischla((zelehnnnir von Erall Orllk») 
Roberto Brao«Ot Uotrau, Komodi«; Obarfstst von Otio ElMMchltB. 
VBlls-Mnaam« nauMilMrMn, KwaAdla. (A«fnhnwc twi 4»r 

Wiener Ceutur rerboteo.) iT 1.44 m lt. 1.— 

HOKO Gnnx, l)«r B«b«ll, Dran*. X'3.«0 s X. t.— 

tmllmmv.MMAmaur, Dar lata«« Koopf, ToIkaata«k. (0riirina]aa«4«b* 

mit wi <Uc O u r g< Hrl tli MW i Sl>llw. ) a - ; Atiti 

üfa.io = M. 9.— ' 

* ' **** ****'^lJI»«'jC*L,M 

«tovMUil Dto WaiBa, aMllMiMlMT«lkMa«Hai tttonatal 

>M OMoSmmAMb. jri.M «a M. t.» 



Simmtlichc Bände (mit Ausnahme der Thcatcr-Lttcraiur) 
sind auch in eleganten Original-Einbändcn zu bezichen. 



Juni 1900 ersdieinen: 



T^aoul Auernheimer : 

'Rosen, die wir nicht erreichen. 

Ein Geschiehfenband. 
Mit Umschiagbild von KÜ^seb. 



C. l^arlweis: 

Das grobe j4emd. 

Volksstack. 

(bangiShriges l^eperfoirMtaelt dM t)flu(schm 
VolksthMfers in \Men und ^el«r anderer 
^hn«n.) 
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